
		
			
		
	
Der Prinz und der Bucklige

 

Hundert Millionen Sucher und zwei Gesuchte – Aufruhr im Loolandre

 

von Kurt Mahr

 

Wir blenden zurück zum Juni des Jahres 427 NGZ - in eine Zeit also, da die Bewohner der Milchstraße noch nichts von der Existenz der Mächte des Chaos und des Dekalogs der Elemente ahnen und auch nicht darüber informiert sind, daß die Endlose Armada ihren Weg durch die Menschheitsgalaxie nehmen soll.

Schauplatz des gegenwärtigen Geschehens ist die Galaxis M82, in der bekanntlich die Endlose Armada und Perry Rhodans Galaktische Flotte, zu der die Expedition der Kranen gestoßen ist, operieren. Rhodans Einheiten haben inzwischen das Loolandre, das Armadaherz, erreicht. Außerdem hat die Loolandre-Patrouille ihre Vorstöße unternommen. Doch der unsterbliche Terraner, dem der Armadaprophet die Übernahme der Herrschaft über den gigantischen Heerwurm von Raumschiffen vorausgesagt hat, ist diesem Ziel alles andere als nahe. Vielmehr sieht es so aus, als ob es sich überhaupt nicht realisieren ließe.

Schuld daran tragen die Armadaschmiede. Sie haben ihre Langzeitpläne, die Kommandozentrale der Endlosen Armada zu besetzen und für ihre eigenen Zwecke zu mißbrauchen, mit Hilfe des „neuen Ordoban", der aus den Weidenburnianern hervorgegegangen ist, fast verwirklicht und sehen der Stunde des endgültigen Triumphs entgegen.

Womit sie nicht rechnen, das sind DER PRINZ UND DER BUCKLIGE... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Nachor von dem Loolandre - Der Armadaprinz erinnert sich.

Perry Rhodan - Nachors Begleiter im Loolandre.

Parwondov, Halmsew und Quartson – Die Armadaschmiede triumphieren zu früh.

Waylon Javier - Kommandant der BASIS.

Losridder-Orn - Anführer der Barbaren-Wellen.






1.

 

Der Angriff kam völlig unerwartet.

Vor ein paar Augenblicken noch waren sie Seite an Seite durch das weite, tunnelähnliche Gewölbe geschwebt und hatten dem leisen Summen der Gravo-Paks gelauscht.

Und plötzlich war ringsum die Hölle losgebrochen. Armdicke, grellweiße Energiebündel stachen durch die dünne Luft. Dazwischen zuckten die grünlich leuchtenden Entladungen der Desintegratoren. Die energetischen Schirmfelder der SERUNS aktivierten sich selbsttätig. Perry Rhodan erhielt einen Treffer. Sein Feldschirm leuchtete grell auf.

Er war verwirrt. Sie hatten es sich, durch unliebsame Erfahrungen gewitzt, zur Gewohnheit gemacht, jeden vor ihnen liegenden Meter Gelände sorgfältig abzusuchen, bevor sie weiter vordrangen. Dieser Tunnel war ihnen ungefährlich erschienen, weil er keine Deckungsmöglichkeiten bot.

Perry nahm die Waffe zur Hand. Die SERUNS, die Nachor und er trugen, waren mit hochgetrimmten Schirmfeldgeneratoren ausgestattet. Solange der Gegner nicht auf konzentriertes Punktfeuer umschaltete, drohte ihnen kaum Gefahr. Er hielt dorthin, wo ein besonders greller Energiestrahl scheinbar unmittelbar aus der Wand des Gewölbes hervorbrach, und drückte ab.

Ein spitzer Schrei gellte in den Außenempfängern. Ungläubig sah Perry, wie eine dickläufige Waffe scheinbar aus dem Nichts materialisierte und, der geringfügigen Schwerkraft folgend, langsam zu Boden segelte. Zur gleichen Zeit erschien eine Armadaflamme. Sie flackerte unsicher und erlosch nach kaum zwei Sekunden.

Fassungslos nahm Perry zur Kenntnis, daß dort soeben ein Armadist gestorben war.

Nachor, der Armadaprinz, folgte seinem Beispiel. Sein Blaster spie Feuer. Wenn er traf, wiederholte sich das Schauspiel: Eine Waffe entstand aus dem Nichts, eine violette Armadaflamme flackerte auf und erlosch einen Augenblick später. Es war gespenstisch.

„Vendoori", rief der Prinz über Helmfunk. „Sie verstehen die Kunst, sich unsichtbar zu machen."

Inzwischen hatte Perry sich orientiert. Das feindliche Feuer kam am konzentriertesten von Stellen, die sie bereits passiert hatten. Vor ihnen schien es nur wenige der unheimlichen Schützen zu geben. Er teilte Nachor seine Beobachtung mit.

„Ich verstehe dich", antwortete der Prinz. „Wir brechen nach vorne durch."

Mit unablässig feuernden Waffen brachen sie sich Bahn. Die unsichtbaren Wegelagerer schienen zu erkennen, daß den beiden Gestalten in ihren unförmigen Raummonturen auf die herkömmliche Weise nicht beizukommen war. Ihr Feuer wurde schwächer. Für Perry und Nachor schien die Gefahr überstanden.

Aber da zeigte das Schicksal, daß es seine Gunst nicht so leicht verschenkt. Beim Vektorieren des Gravo-Paks hatte Perry auf einen geringfügig höheren Wert eingestellt als der Prinz. Er flog voran. Er sah als erster, was sie einhundert Meter voraus erwartete: Das Gewölbe war dort zu Ende. Eine glatte, fugenlose Wand versperrte ihnen den Weg.

Damit noch nicht genug. Im selben Augenblick rief Nachor: „Vorsicht, die Vendoori bekommen Verstärkung!"

Perry wandte sich um. Weit im Hintergrund des Tunnels war eine Schar schwebender Objekte aufgetaucht. Ihre Form war charakteristisch: Zwei flache Kegel, oben und unten auf einen gedrungenen Zylinder gesetzt: Armadamonteure!

In Sekundenschnelle spielte Perrys Verstand sämtliche Möglichkeiten der Reaktion durch. Umkehren, den Gegner sofort angreifen, den Überraschungseffekt ausnützen.

Unsinn! Roboter ließen sich nicht überraschen. Auf die Wand am Ende des Gewölbes zurückweichen und das Feuer auf die Armadamonteure eröffnen, sobald sie in Schußweite waren. Heldenhaft, aber nicht sehr effizient. Die Monteure waren in der Überzahl, und jeder von ihnen verstand es, aus mindestens drei Waffen gleichzeitig zu schießen.

Kapitulieren! Das war die einzig vernünftige Entscheidung - falls die Roboter gewillt waren, die Kapitulation anzunehmen.

„Es bleibt uns keine andere Wahl", sagte er zu dem Prinzen und hielt erstaunt inne, als er bemerkte, daß Nachor ihm nicht zuhörte.

„Siehst du ihn?" hauchte es in Perrys Empfänger. „Siehst du den Buckligen?"

Der Prinz hatte den Arm ausgestreckt und wies nach unten. Perry glaubte, eine schattenhafte Bewegung wahrzunehmen, aber sicher war er seiner Sache nicht. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er wie einen Schemen eine zwergenhafte, humanoide Gestalt.

Nachor sank in die Tiefe. Perry folgte ihm. Weiter hinten im Tunnel eröffneten die Armadamonteure das Feuer. Die Schüsse lagen um Meter zu hoch. Es war klar, daß die störende Streustrahlung, die die Feldschirmgeneratoren erzeugten, ihre Zielmechanismen verwirrten. Nachor murmelte Unverständliches. Er bediente sich einer Sprache, die Perry nicht kannte. Die Erscheinung des Schattengebildes hatte ihn offenbar aufgewühlt.

Die zweite Salve lag im Ziel. Die Feldschirme leuchteten auf; in den Außenmikrophonen war das knatternde Geräusch überschlagender Entladungen. Die Armadamonteure verstanden ihr Geschäft. Sie konzentrierten das Feuer auf gewisse Punkte der Schirmhüllen. Perry mußte handeln, wenn er überleben wollte.

„Hört auf zu schießen!" schrie er im Armadaslang. „Wir leisten keinen Widerstand."

Es ließ sich nicht ermitteln, ob er gehört worden war. Eine Wirkung erzielte sein Anruf jedenfalls nicht. Die Monteure schossen erbarmungslos weiter.

„Komm hierher, mein Freund!" hörte er Nachors Stimme.

Gleichzeitig fühlte er sich am Arm gepackt und herumgedreht. Der Ruck war so heftig, daß er Perry in der Schulter schmerzte. Er sah die glatte, metallene Wand am Ende des Gewölbes auf sich zukommen.

Instinktiv spannte er die Muskeln, um die Wucht des Aufpralls abzufangen. Es hörte das Knattern der Entladungen, die in seinem Schutzschirm tobten, das Fauchen und Knallen der Thermoblaster ...

Und dann plötzlich war es als hätte ihm einer Watte in die Ohren gestopft. Von einer Sekunde zur anderen wurden die Geräusche matter und verstummten schließlich ganz.

Den Aufprall auf die Wand hatte er nicht gespürt - oder war es überhaupt nicht zu einem Aufprall gekommen?

Er öffnete die Augen und sah sich um.

„Dank dir, Buckliger, daß du uns den Weg gewiesen hast", hörte er Nachor sagen.

Fassungslos musterte Perry die sonnenüberströmte Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete.

 

*

 

Für das leitende Triumvirat der Armadaschmiede hatte der Tag mit einer Stunde des Triumphs begonnen. Nach endlosem Ärger mit einem aufsässigen Element des Steuermoduls, nach der schier unerträglichen Anstrengung, die die Unterbringung einzelner Teile des Moduls an den entsprechenden Schaltstellen gekostet hatte, war es ihnen endlich gelungen, das wahre Kommandozentrum des Loolandre zu erreichen und sich dort einzurichten.

Für Halmsew, Parwondov und Quartson gab es keinen Zweifel mehr: Sie hatten den Sieg errungen. Sie hatten den Traum, der seit ungezählten Jahrtausenden das Herz eines jeden Armadaschmieds erfüllte, zur Wirklichkeit gemacht. Sie waren die Herren des Loolandre!

Oh gewiß, da waren noch zwei, die sich irgendwo in den Tiefen des riesigen Gebildes herumtrieben und die Pläne der Schmiede zu stören gedachten. Und da war, draußen im Lichtfeld, auch noch ein kleiner Verband von Raumschiffen, der sich in lächerlicher Überheblichkeit die Galaktische Flotte nannte. Aber darüber brauchte man sich den Kopf nicht zu zerbrechen. Den beiden Abenteurern, Perry Rhodan und dem Armadaprinzen, würde man das Handwerk bald legen, und was die Galaktische Flotte anging, so genügte ein Befehl an die 900.000 Einheiten der Barbarenflotte, und sie würden die Galaktiker zwischen sich zerquetschen.

Parwondov sah sich um. Seine Haut schimmerte wie silberner Samt in dem freundlichen, weißlichgelben Licht, das von der Decke herabströmte. So etwas wie Ehrfurcht wollte den Armadaschmied überkommen, als er die endlosen Reihen technischer Geräte musterte, die sich durch den mächtigen Raum zogen. Hatte Ordoban selbst hier einst gewirkt? Oder hatte er das Schalten, Steuern und Kontrollieren minderen Wesen überlassen, die seinem Willen bedingungslos unterworfen waren? Seit mehr als einem Jahr lag diese Zentrale still, und doch machte sie den Eindruck, als habe Ordoban erst vor wenigen Sekunden hier zu wirken aufgehört.

Parwondov horchte in sich hinein. Bis vor wenigen Stunden hatte er die unterbewußte Furcht empfunden, der Herr der Endlosen Armada könne plötzlich wieder erwachen und die drei Armadaschmiede bei einem Unternehmen ertappen, das ihm frevelhaft erscheinen mußte. War die Furcht noch immer in ihm? Parwondov vermochte es nicht zu entscheiden. Aber eines wußte er genau: Sicher war er seiner Sache erst dann, wenn er sich überzeugt hatte, daß jedes Einzelteil des Steuermoduls einwandfrei funktionierte - daß sie von hier aus tatsächlich den gesamten Loolandre unter Kontrolle hatten.

Er machte es sich vor einer breiten, hufeisenförmig angelegten Konsole bequem. Die Technik der Zentrale war ihm vertraut. Sie war identisch mit der Technik an Bord der Armadaschmieden.

Parwondov schaltete die Kommunikation mit dem Steuermodul ein.

„Steuermodul - Einheit eins", sagte er. „Melde deine Einsatzbereitschaft."

In Gedanken malte er sich aus, was nun geschah. Das Steuermodul, eine amorphe Masse aus den Leibern und Bewußtseinen von 100.000 Terranern, umgeformt mit Hilfe der mikrobiologischen Kräfte, die in den Viren des Terrasymbionten wohnten, besaß keine Möglichkeit, sich akustisch zu äußern. Es würde seine Antwort auf mentalem Weg geben.

Ein Übersetzer nahm die psionischen Signale auf und münzte sie in Worte um.

„Steuermodul - Einheit eins", drang es aus dem Empfänger. „Einsatzbereitschaft ist uneingeschränkt vorhanden."

Parwondov fuhr fort zu fragen. Mit jeder Antwort, die er erhielt, wuchs seine Zuversicht.

Sie hatten ganze Arbeit geleistet.

Den „neuen Ordoban" hatten sie das Steuermodul genannt. Es war ein Name, in dem sich ihre Wünsche verkörperten. Wie der alte Ordoban sollte der neue den Loolandre, das Armadaherz fest in der Gewalt haben - mit dem einen Unterschied, daß der neue Ordoban keinen eigenen Willen besaß. Er war ein Werkzeug.

Parwondov sah auf, als er Schritte sich nähern hörte. Halmsew und Quartson traten auf die Konsole zu.

„Die Gefangenen sind sicher untergebracht", erklärte Quartson. „Der Ort, an dem sie sich befinden, ist ein- und ausbruchssicher."

„Wir werden ihrer bald nicht mehr bedürfen", versprach Parwondov.

„Ich habe unsere Quartiere inspiziert", sagte Halmsew. „Es wird uns gut tun, nach all der Mühsal wieder in einer komfortablen Umgebung zu leben. Ich weiß nicht, welchem Zweck die Unterkünfte früher dienten. Ordoban scheint des öfteren Gäste bei sich beherbergt zu haben. Für ihr Wohlergehen war in luxuriösester Weise gesorgt."

Parwondov machte mit der rechten Hand eine Geste, die seine Zufriedenheit ausdrückte.

„Auch ich war inzwischen nicht untätig", sagte er. „Ich habe alle Elemente des Steuermoduls angesprochen und mir von ihnen die uneingeschränkte Einsatzfähigkeit bestätigen lassen. Der Loolandre gehört uns!"

„Bleibt uns noch, eine Probe aufs Exempel zu machen", meinte Halmsew, der mitunter eine Neigung zum Pessimismus an den Tag legte. „Das Modul soll uns beweisen, daß es funktioniert."

„Daran hatte ich gedacht", antwortete Parwondov. Er schaltete die Kommunikation mit dem Steuermodul von neuem ein und sprach: „An sämtliche Einheiten. Im Bereich des Loolandre halten sich zwei gefährliche Abenteurer auf. Sie sind, obwohl sie Armadaflammen tragen, nicht Mitglieder der Endlosen Armada. Ihre Absicht ist, den Loolandre zu sabotieren. Sie sind mit allen Mitteln zu suchen und zu jagen. Sobald man sie gestellt hat, sind sie zu töten. Ich erwarte Fortschrittsberichte während der Jagd und eine mit Beweismaterial belegte Vollzugsmeldung, sobald das Urteil vollstreckt ist."

„Wir hören, Parwondov", antwortete es aus dem Empfänger. „Es soll so geschehen, wie du wünschst."

„War das geschickt?" erkundigte sich Halmsew. „Es könnte irgendwie an den Tag kommen, daß Nachor von dem Loolandre sehr wohl ein Armadamitglied ist. Wie reagiert das Steuermodul darauf, daß es von dir angelogen wird?"

„Es hat nicht zu reagieren", erwiderte Parwondow brüsk. „Es ist unser Sklave."

„Aber es könnte sein, daß wir den Armadaprinzen noch brauchen", wandte Quartson ein. „Irgendwo im Hintergrund seines Gedächtnisses verborgen sind Kenntnisse, die uns eines Tages zugute kommen könnten. Wenn wir ihn erschießen lassen ..."

„Die Kenntnisse eines angeblichen Prinzen", lachte Parwondov verächtlich, „der Tage und Wochen braucht, um die vier Pforten des Loolandre zu passieren? Ich glaube nicht, daß wir von ihm viel zu erwarten hätten."

Quartson und Halmsew schwiegen. Parwondov hatte recht. Es fiel schwer, an Nachors Prinzenstatus zu glauben, wenn man sich in Erinnerung zurückrief, wie schwer es ihm gefallen war, die Galaktische Flotte durch die Pforten und den Vorhof des Loolandre zu lotsen.

„Etwas anderes gibt es noch, das unverzüglich in die Wege geleitet werden sollte", sagte Halmsew nach einer langen Pause nachdenklichen Schweigens.

„Sprich", forderte Parwondov ihn auf.

„Die achtzehn Wellen der Armadabarbaren haben lange genug Katz und Maus mit den Galaktikern gespielt. Es wird Zeit, daß dort endlich Ernst gemacht wird."

„Recht hast du!" bestätigte Parwondov. Schon waren seine Finger mit der Schaltung einer neuen Verbindung beschäftigt. „Wir wollen Losridder-Orn den entsprechenden Auftrag geben. Er wird begeistert sein. Es fiel ihm schwer, seine Ungeduld zu zügeln."

Eine Bildfläche materialisierte. Auf ihr erschien in dreidimensionaler Darstellung die wuchtige Gestalt des Torkroten. Er stand auf den mächtigen Steiß gestützt, der ein Artmerkmal seiner Spezies war, und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er blickte finster drein. Eines Tages, dachte Parwondov, werde ich ihm beibringen müssen, daß er im Angesicht des Triumvirats Ergebenheit zu zeigen hat.

„Ich habe gute Nachrichten", sprach er den Barbarenführer an. „Die Zeit des Wartens ist vorüber. Die Galaktische Flotte ist anzugreifen und zu vernichten."

Im Gesicht des Barbaren bewegte sich zunächst kein Muskel. Finster starrte er den Armadaschmied an, als wolle er ihn mit seinem Blick durchbohren. Dann sagte er mit grollender Stimme: „Bei Arktrotar-Ehm, es war Zeit! Lange hätte sich unser Kampfeswille nicht mehr zähmen lassen."

Er unterbrach von sich aus die Verbindung, eine grobe Verletzung des Protokolls. Die Mitglieder des Triumvirats sahen einander an.

„Wir werden ihn bessere Manieren lehren müssen", sagte Halmsew, und Parwondov machte die Geste der Zustimmung.

Ein paar Minuten lang beschäftigte er sich damit, eine umfassende Sicht- und Meßschaltung zu erstellen, die es ihm und den beiden anderen Triumvirn ermöglichen würde, den Untergang der Galaktischen Flotte mitanzusehen. Es versprach, ein spannendes Schauspiel zu werden, denn von den Galaktikern wußte man, daß sie zwar üblicherweise dem Kampf aus dem Wege gingen, jedoch zu rabiaten und taktisch genialen Kriegern wurden, wenn sie in eine ausweglose Situation gedrängt wurden. Er ließ die Finger über bunt erleuchtete Kontaktflächen wandern, rief hier und da den Audioservos einen Befehl zu und sah an den Anzeigen der Konsole, wie das Sicht- und Meßfeld sich zu formieren begann.

Da meldete sich der Kommunikationskanal des Steuermoduls.

„Was gibt es?" fragte Parwondov herrisch.

„Wir haben Nachrichten, die du als positiv empfinden wirst", sagte die sanfte Stimme des Moduls.

„Heraus damit!"

„Die Position der zwei Eindringlinge ist bekannt. Eine Abteilung Vendoori verlegt ihnen den Weg. Eine Kolonne Armadamonteure wird in Reserve gehalten, falls die Vendoori nicht den gewünschten Erfolg haben."

 

*

 

Wie schön sie ist, dachte Waylon Javier verwirrt.

Gesil, das Objekt seiner Bewunderung, stand auf den Stufen, die zur großen Kommandokonsole emporführten. Waylon schaute verlegen, zur Seite und gab sich den Anschein, er sei mit dem Datenmaterial beschäftigt, das in Form vieler kleiner Speicherwürfel vor ihm auf der Tischplatte lag.

„Du kennst meine Frage, Waylon", sagte sie mit dunkler Stimme.

„Du brauchtest sie nicht zu stellen", antwortete er. „Du wärest die erste, die davon erführe, wenn wir etwas gehört hätten."

„Es herrscht viel Verwirrung", sagte sie, und ein freudloses Lächeln spielte um ihre Lippen. „Es geht um wichtigere Dinge, als meine Sorgen zu besänftigen. Du empfindest es nicht als Belästigung, wenn ich des öfteren komme und dich frage?"

„Nein, auf keinen Fall", protestierte er. „Trotzdem versichere ich dir..."

„Wie groß ist Ihre Überlebenschance? Ich bin sicher, daß sie eine Funktion der Zeit darstellt."

„Das weiß ich nicht", antwortete Waylon geknickt. „Wenn überhaupt einer diese Frage beantworten kann, dann nur Hamiller, und selbst der, fürchte ich ..."

„Sie fürchten zu Recht, Sir", meldete sich die wohlklingende Stimme der Hamiller-Tube.

„Madam, die Beantwortung Ihrer Frage erfordert eingehende Kenntnis der Verhältnisse im Innern des Loolandre. Solche stehen uns nicht zur Verfugung."

Gesil winkte ab.

„Danke, ich verstehe", sagte sie matt.

Es sah so aus, als wolle sie sich abwenden, und Waylon Javier fischte verzweifelt unter den Speicherwürfeln umher. Aber im letzten Augenblick gab Gesil sich einen Ruck. Klar und deutlich kam ihre Frage: „Du und ich, wir alle in diesem Raum wissen, daß die Barbaren sich nicht mehr lange so zurückhaltend anstellen werden. Welches sind unsere Vorbereitungen für den Fall eines Torkroten-Angriffs?"

Er hätte ihr antworten können, daß sie das nichts anginge. Sie hatte an Bord der BASIS keine offizielle Funktion. Frau des Chefs zu sein, war keine ausreichende Qualifikation für den Empfang geheimer Informationen. Und geheim mußten diese Informationen bleiben, falls es unter den fünf Millionen Galaktikern einen Wirrkopf gab, der sich einen Vorteil davon versprach, daß er den Torkroten die Pläne der Flottenführung verriet.

Aber er hätte eine solche Antwort nicht über die Lippen gebracht.

„Wir sind so bereit, wie wir es je sein werden", antwortete er grimmig. „Sobald die Barbaren angreifen, zersplittert sich die Flotte in ihre Bestandteile. In diesem verdammten Lichtfeld ist eine geordnete Kommunikation nicht möglich. Es hat daher keinen Sinn, eine Verteidigungsstrategie zu entwickeln, die eine straffe Koordination innerhalb der Flotte erfordert. Im Fall eines Angriffs steht jedes Schiff für sich allein. Wir setzen alle Mittel der Täuschung, des Ortungsschutzes und der Ablenkung ein, die uns zur Verfügung stehen.

Ein paar unserer Einheiten wird es gelingen, sich in den Unebenheiten der Oberfläche des Loolandre vor den Torkroten zu verbergen. Für die ändern heißt es: ab durch das Lichtmeer." Er wischte sich mit der Hand über die Stirn. „Für die, die überleben, wird die größte Schwierigkeit sein, wieder zueinander zu finden. Die Einzelheiten des Fluchtplans sind geheim. Nur wenige Offiziere an Bord eines jeden Schiffes wissen davon, und natürlich der Bordcomputer."

Er sah zu ihr auf und war erstaunt über den Anblick, der sich ihm bot.

Vor wenigen Minuten war sie ihm noch sorgenvoll erschienen. Jetzt aber leuchtete es in ihren Augen. Sie schien den Gram, den die Ungewißheit um Perry Rhodans Schicksal verursachte, von sich gestreift zu haben. Eine neue Entschlossenheit hatte sich ihrer bemächtigt.

„Ich hoffe, du wirst mich wissen lassen, wenn ich dir helfen kann", sagte sie.

Wie meint sie das? fragte sich Waylon verwirrt.

Der gellende Ton einer Alarmsirene erscholl. Die Beleuchtung begann, rhythmisch zu flackern.

„Ich fürchte, wir haben den Teufel zu lange an die Wand gemalt", meldete sich die Hamiller-Tube. „Die Torkroten rücken an."

 

*

 

„Was ist das?" fragte Perry Rhodan verblüfft.

„Das Land ohne Schatten", antwortete Nachor wie im Traum.

Perry sah sich um. Hinter ihm hätte die metallene Wand sein müssen, die das Gewölbe abschloß. Er hätte das Fauchen und Knallen der Waffen hören müssen, die die Armadamonteure in unablässiger Folge auf sie abfeuerten. Aber hinter ihm erstreckte sich flaches, mit Büschen und mannshohen Felsbrocken durchsetztes Grasland, und kein einziger Laut war zu hören.

Er blickte in die Höhe. Was er zuerst für Sonnenlicht gehalten hatte, war in Wirklichkeit das Leuchten einer mächtigen Kuppel, die sich über das Land spannte. Die Helligkeit war isotrop und homogen. Daher warfen er und Nachor und die Büsche und die Felsen keine Schatten.

„Standardanalyse", trug er der Batterie von Mikroprozessoren auf, die die intelligente Seele des SERUNS bildete.

Auf der Sichtfläche an der Innenseite der Helmscheibe tauchten Buchstaben und Zahlen auf. Die Luft war atembar und besaß einen Druck von 0,95 Atmosphären. Die Temperatur lag bei 24 Grad. Die Schwerkraft betrug 1,001 Gravos. Wenn jemand die Absicht gehabt hatte, mit dieser Landschaft einen Ausschnitt der Oberfläche Terras zu simulieren, so durfte er mit seinem Erfolg zufrieden sein.

Ohne Bedenken öffnete Perry den Verschluß des Helms. Mit tiefen Zügen atmete er die frische Luft ein. Sie trug den Duft exotischer Blüten. Eine warnende Stimme machte sich im Hintergrund seines Bewußtseins bemerkbar: Vor allzu paradiesischen Umwelten wird gewarnt.

„Sprich zu mir, Prinz", sagte Perry. „Wie sind wir hier hergekommen? Und wie geht's von hier aus weiter?"

Wie ein Automat hatte Nachor von dem Loolandre Perrys Handbewegungen nachgeahmt und ebenfalls den Helm geöffnet. Er stand offenbar unter einem Bann, dem er sich nur mit Mühe entziehen konnte.

„Der Bucklige", sagte er geistesabwesend. „Er hat uns geholfen. Es gibt Wege im Innern des Loolandre, die nur er kennt und die nicht den herkömmlichen Gesetzen von Raum und Zeit unterliegen."

„Transmitter etwa?"

„Ich weiß es nicht."

„Kennst du den Buckligen?"

„Ich ... ich müßte mich an ihn erinnern", antwortete der Prinz stockend.

Als Perry Rhodan sich entschloß, zum Schein in die Falle der Armadaschmiede zu gehen und eine Miniaturexpedition ins Innere des Loolandre anzutreten, da war es ihm lieb gewesen, daß Nachor sich als Begleiter angeboten hatte. Der Loolandre war seine Heimat. Seine Erinnerung war getrübt, wenn nicht gar völlig ausgelöscht. Aber es war möglich, daß sein Gedächtnis wieder zu arbeiten begann, sobald er in die Umgebung eintauchte, die ihm einst vertraut gewesen sein mußte. Darauf hatte Perry gebaut. Das war seine Hoffnung - die einzige, die ihm noch blieb. Nachor sollte ihm das Wunder liefern, dessen er bedurfte, um der übermächtigen Schmiede Herr zu werden.

Seine Hoffnung schien in Erfüllung zu gehen. Die Frage war nur, ob der Prozeß der Erinnerung schnell genug ablief, um ihnen noch Nutzen zu bringen.

„Hat er einen Namen?" fragte er.

„Ja. Es wäre uns viel geholfen, wenn ich ihn wüßte. Denn wer den Namen des Bücklingen kennt..."

Er unterbrach sich mitten im Satz.

„Weiter!" drängte Perry.

Der Prinz schüttelte den Kopf.

„Es hat keinen Zweck", sagte er fast klagend. „Ich komme nicht darauf."

„Als der Bucklige auftauchte, murmeltest du in einer fremden Sprache", erinnerte sich Perry. „Welche Sprache war das?"

Das große, rubinrote Facettenauge des Prinzen musterte ihn mit nachdenklichem Blick.

„Eine fremde Sprache? Ich kenne nur zwei: den Armadaslang und die eure, das Interkosmos. Beide sind nicht fremd..."

„Spürst du, was hier vor sich geht?" fragte Perry mit einer Stimme, in der die Erregung schwang. „Du beginnst, dich zu erinnern. Mit jedem Schritt, den wir weiter in den Loolandre eindringen, regt sich dein Gedächtnis stärker."

„Ja", sagte Nachor matt.

„Das Land ohne Schatten - hast du ihm diesen Namen gegeben, weil du sahst, daß die Dinge keinen Schatten werfen, oder kanntest du ihn von früher."

„Von ... früher, glaube ich", antwortete der Prinz.

„Gut, wir sind auf dem richtigen Weg", sagte Perry entschlossen. „Irgendwie müssen wir ermitteln, wie es von hier aus weitergeht. Inzwischen wäre ich einer kleinen Verschnaufpause nicht abgeneigt." Er deutete auf einen Hügel, der sich in wenigen Kilometern Entfernung über die Grasebene erhob. Seine Kuppe war mit klobigen, übermannshohen Felsbrocken gesäumt. „Eine überhöhte Position gibt uns mehr Übersicht", entschied er. „Dorthin wollen wir uns wenden."

Sie schwebten über das grasige Land. Nachor sprach nicht, und Perry hütete sich, ihn in seiner Nachdenklichkeit zu stören. Der Prozeß der Erinnerung bedurfte keiner Einmischung von außen. Er nützte die Gelegenheit, sich umzusehen. Etwas hatte ihn unterbewußt an, diesem Paradies gestört. Jetzt wußte er, was es war: Es gab kein tierisches Leben, keine Vögel unter dem leuchtenden Himmel, keine Insekten, die durch die Luft schwirrten, keinen Bewohner der Ebene, der sich durch das knöcheltiefe Gras schlich. Dieser Garten Eden litt an einer drastischen Störung des bioökologischen Gleichgewichts.

Auf der Kuppe des Hügels machten sie es sich bequem. Perry fand, daß die Felsklötze, die ihm aus der Entfernung wie die Bestandteile eines unfertigen Ringwalls erschienen waren, aus der Nähe recht grotesk wirkten - wie grobe Skulpturen, die die Schädel einer unglaublich häßlichen Spezies von Lebewesen darstellten. Er machte sich die Mühe, einen der Felsen aus der Nähe zu untersuchen. Er registrierte, daß sie aus herkömmlichem Stein bestanden und keine Spuren künstlicher Bearbeitung aufwiesen.

Während er noch darüber nachdachte, daß es wohl die Korrosion gewesen sein müsse, die den Blöcken ihre phantastische Form verliehen hatte, machte er eine weitere Entdeckung: Es gab keinen Wind in diesem künstlichen Paradies. Der Meister der Korrosion war abwesend.

Er aß und trank ein wenig von den Vorräten, die zur Ausstattung des SERUNS gehörten. Dann streckte er sich auf dem Boden aus und überließ sich mit geschlossenen Augen seinen Gedanken. In Wirklichkeit hatte es erst vor drei Monaten begonnen, aber die Fülle der Ereignisse, die sich in diesen kurzen Zeitraum drängte, ließ ihn wie eine Spanne von mehreren Jahren erscheinen. Das war beim Angriff auf die Armadaschmiede MOGODON gewesen, als sie Nachor von dem Loolandre zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatten, den hochgewachsenen Humanoiden mit dem seltsam starren, rubinfarbenen Auge, das Sich aus unzähligen Facetten zusammensetzte. Sie hatten ihn herausgehauen, denn die Armadaschmiede waren drauf und dran gewesen, ihn und sein todesmutiges Häuflein von Armadarebellen zu zerreiben.

Auf seltsame Art hatte er seine Dankbarkeit bewiesen: Er hatte sie eingeladen, ihn zum Loolandre zu begleiten. Der Loolandre sei seine Heimat und spiele eine überaus wichtige Rolle im Gefüge der Endlosen Armada. Womit an Bord der BASIS oder sonst wo niemand gerechnet hatte, trat ein: Perry Rhodan war auf das Angebot eingegangen. Der Stützpunkt BASIS-ONE war aufgegeben worden. Für Atlan, der mit seinem Gefolge aus Armadabarbaren irgendwo in den Tiefen der Galaxis M82 unterwegs war, hinterblieb eine Nachricht. Die Expedition war nicht glatt verlaufen. Seth-Apophis, aus monatelanger Starre wiedererwacht, hatte zugeschlagen. Sie hatte die Besatzung der BASIS mental unterjocht und Perry Rhodan zu ihrem Sklaven gemacht. Perry bezweifelte noch immer, daß sich die Ereignisse damals wirklich so abgespielt hatten, wie er sich erinnerte. Er hatte sich befreien können. Im Kampf mit Seth-Apophis war diese unterlegen. Er, der kleine Mensch, hatte eine Superintelligenz besiegt! Es konnte nicht so sein. Im Hintergrund mußten sich Dinge zugetragen haben, die seiner Aufmerksamkeit entgangen waren.

Danach wurde die Suche wiederaufgenommen. Die Galaktische Flotte erschien vor den vier Pforten des Loolandre. Vier Weisheiten, vier Sinnsprüche waren erforderlich, um die Passage durch die vier Tore zu erwirken - aber Nachor erinnerte sich an keinen einzigen.

Unter Qualen, und manchmal am Rande des Wahnsinns operierend, in einer Welt, in der der Sinn für Wirklichkeit keine Bedeutung mehr besaß, hatten sie sich die Kodesätze im wahrsten Sinne des Wortes erarbeiten müssen. Chmekyr, der eigenartige Pförtner des Loolandre, hatte sie schließlich passieren lassen. Sie waren in eine von Gefahren erfüllte Gegend gelangt, die man den Vorhof nannte. Sie hatten sich mit den Clans herumgeschlagen und waren der Clansmutter begegnet, und schließlich hatte das Lichtmeer sie aufgenommen, in das der Loolandre eingebettet lag. Und sie erfuhren, daß er identisch war mit der Armadaeinheit l, dem Armadaherzen.

Bis dahin hatten sie keine Ahnung gehabt, was sie sich unter der Armadaeinheit lvorstellen sollten. Jetzt sahen sie es: eine riesige Plattform mit unebener Oberfläche und den Abmessungen eines ausgewachsenen Sonnensystems. Sämtliche Gesetze der Physik schienen in der Umgebung des Loolandre aufgehoben. Ortung und Langstreckenfunk waren nicht mehr zu gebrauchen. Das immense Gravitationsfeld, das ein massiver Körper von derart gigantischer Größe um sich herum hätte aufbauen müssen, ließ sich nirgendwo nachweisen. Der Loolandre hatte seine eigenen Gesetze, aber niemand an Bord der Raumschiffe der Galaktischen Flotte kannte sie.

Inzwischen waren die Armadaschmiede im Innern des Riesengebildes tätig geworden.

Achtzehn Barbarenwellen mit der unvorstellbar großen Zahl von 900.000 Schiffen, angeführt von der SOL unter Atlans Kommando, trafen im Lichtmeer ein. Wenn Perry Rhodan sich von dieser Entwicklung einen Vorteil versprochen hatte, so sah er sich alsbald getäuscht. Die Schmiede hatten es offenbar verstanden, die Torkroten in ihrer Loyalität dem Arkoniden gegenüber wankend zu machen. Die 900.000 Einheiten standen seit kurzem unzweifelhaft auf der Seite der Silbernen, wodurch die Galaktische Flotte in eine lebensgefährliche Lage geriet. Atlan jedoch war verschwunden.

Verschwunden waren auch die Mitglieder mehrerer Miniatur-Expeditionen, die Perry Rhodan ausgesandt hatte, die Oberfläche des Loolandre zu erkunden und einen Zugang zum Innern zu finden. Die Armadaschmiede indes etablierten sich immer solider. Die Galaktische Flotte befand sich nun zwischen zwei Feuern: den Schmieden drinnen in der Armadaeinheit lund den Torkroten draußen im Lichtmeer. Die Lage schien aussichtslos.

Gesucht wurde ein Wunder.

Da kamen ein Torkrote und ein Armadamonteur an Bord der BASIS. Der Torkrote gab vor, er sei nach wie vor Atlan ergeben und wolle von den Silbernen nichts wissen. Und der Monteur brachte eine Nachricht von Jen Salik und Icho Tolot, die mit einer der Miniatur-Expeditionen verschollen waren. Sie bestürmten Perry Rhodan, er solle sie an einem genau bezeichneten Punkt im Innern des Loolandre treffen.

Natürlich roch Perry die Falle, die die Silbernen für ihn aufgebaut hatten. Zwei Androiden, relativ kümmerliche Nachahmungen Nachors und seiner selbst wurden zu dem angeblichen Treffen mit Salik und Tolot geschickt und dort von den Häschern der Armadaschmiede prompt überfallen. Während die Aufmerksamkeit der Silbernen abgelenkt war, landeten der echte Rhodan und der echte Prinz an einer anderen Stelle des Loolandre. Sie erhielten Verbindung mit einem der zahlreichen Armadavölker, die die Armadaeinheit 1 bewohnten. Nach anfänglichen Schwierigkeiten war es zur Verständigung gekommen - ja, die Armadisten behandelten Nachor sogar mit Ehrfurcht.

Danach brachen die beiden Freunde ins Innere des Loolandre auf.

Erst vor wenigen Stunden war es ihnen gelungen, erschreckende Details über die Pläne der Armadaschmiede in Erfahrung zu bringen. Es war für Rhodan ein schwerer Schock gewesen, als er Kenntnis vom Schicksal der 100.000 Weidenburnianer erhielt, die von den Armadaschmieden zu einem Gemeinschaftswesen vereinigt wurden, mit dem Ziel, die Stelle Ordobans einzunehmen und die Endlose Armada nach dem Willen der Armadaschmiede zu lenken.

Sie mußten daher versuchen, eine der vielen Schaltstationen zu erreichen, von der aus sie den Schmieden ins Handwerk pfuschen konnten, und zur gleichen Zeit Nachors latente Erinnerung zu aktivieren.

Ich frage mich, dachte Perry müde, wie weit wir noch davon entfernt sind...

Augenblicke später war er eingeschlafen.

 

*

 

Nimm mich zum Beispiel. Ich weiß nicht, wer ich bin. Ringsherum ist es dunkel, aber ich spüre die Anwesenheit von Tausenden, die sich in derselben Lage befinden wie ich.

Eigentlich müßte die Verzweiflung sich unser längst bemächtigt haben, aber von Zeit zu Zeit durchströmt uns eine fremde Kraft, die uns Mut gibt. Dann sind wir eines und tun Dinge, an die ich mich später nicht mehr erinnere. Es müssen wichtige Dinge sein, sonst würde man nicht so viel geistige Kraft daran verwenden, uns vor der Verzweiflung zu bewahren. Wir gehorchen. Wir dienen. Wem? Frag mich nicht. Ich weiß nicht einmal, wer ich selbst bin.

Ist dies das STAC?

 

2.

 

„Was heißt entwischt?" fragte Parwondov mit schneidend scharfer Stimme. „Die Vendoori, die sich unsichtbar zu machen verstehen, waren auf sie angesetzt, und eine Reserve an Armadamonteuren wurde bereitgehalten. Wie können sie da entwischen?"

„Wir wissen es noch nicht, Parwondov", antwortete das Steuermodul. „Wir sind dabei, den Vorgang zu analysieren. Die Vendoori versagten. Sie sind keine geübten Kämpfer.

Eine Reihe von ihnen verloren das Leben. Die Monteure griffen ein und hatten die Verfolgten auf Schußweite vor sich. Das Feuer war bereits eröffnet. Da verschwanden die beiden Saboteure, als hätten sie sich in Luft aufgelöst."

„Niemand löst sich in Luft auf", bemerkte der Silberne ärgerlich.

„Es wurden ein paar energetische Ströme registriert - und zwar im selben Augenblick, als die Saboteure verschwanden. Die Daten werden soeben ausgewertet. Ich bin sicher, wir werden dir in Kürze melden können, wo die Fremden sich befinden."

„Das will ich hoffen", sagte Parwondov.

Nachdem er den Kanal deaktiviert hatte, blickte er Halmsew und Quartson an.

„Das Transmittersystem", sagte Halmsew.

„Es sieht so aus", bestätigte Parwondov. „Aber wer soll sie gelehrt haben, sich der Transmitter zu bedienen? Diesen hergelaufenen Terraner und den Armadaprinzen, der sich an nichts mehr erinnern kann?"

„Es mag sein, daß wir einen Effekt übersehen haben", meldete sich Quartson zu Wort.

„Wenn Nachors Anspruch auf Wahrheit beruht, dann muß ihm irgendwann in ferner Vergangenheit das Gelände, auf dem er sich bewegt, vertraut gewesen sein. Ist es denkbar, daß sein Gedächtnis wieder einsetzt, je länger er sich in bekanntem Terrain aufhält?"

Parwondovs Gesicht verriet seine Bestürzung. Quartsons Theorie ließ sich nicht ohne weiteres von der Hand weisen. Die Schmiede wußten seit langem, daß es ein komplexes Transmitternetz gab, das den Loolandre engmaschig durchsetzte. Viele der Ein- und Ausstiegpunkte waren ihnen bekannt. Sie hatten bis jetzt gezögert, sich der Transmitterverbindungen zu bedienen, weil sie fürchteten, sie könnten mit den eigenartig strukturierten Impulsfolgen, aus denen die energetische Streustrahlung der Transmitteraggregate bestand, Ordoban wiederaufwecken. Je länger das Steuermodul am Wirken war, desto geringer wurde diese Gefahr. Aber sie würden doch noch ein paar Tage verstreichen lassen, bevor sie sich dem zeitverlustfreien Transportnetz zum ersten Mal anvertrauten.

Konnte es Zufall sein, daß Nachor und Rhodan einen der Transmitterzugänge entdeckt hatten? Oder war es wirklich so, daß der Armadaprinz sich zu erinnern begann? Zum ersten Mal an diesem Tag empfand Parwondov so etwas wie Sorge. Waren sie von ihrem Ziel doch noch weiter entfernt, als sie gedacht hatten?

Nach dieser üblen Nachricht bedurfte er der Bestärkung seines Selbstvertrauens. Er rief Losridder-Orn an. Der Torkrote blickte noch finsterer drein als zuvor.

„Was störst du mich?" herrschte er Parwondov an. „Weißt du nicht, daß ich in Vorbereitungen zum Kampf stehe?"

Der Silberne zeigte keine Emotion. Seine Stimme klang gefährlich ruhig, als er antwortete: „Ich bin dein Herr, Barbar. Du wirst dir angewöhnen, nach den allgemeingültigen Regeln der Höflichkeit mit mir zu verkehren. Ich besitze die Macht, die gesamte Barbarenflotte zu vernichten. Von dieser Macht werde ich Gebrauch machen, falls sich dein Verhalten nicht ändert. Du kannst deinen Tod nicht damit verbrämen, daß du wie ein tapferer Krieger gestorben ist. Du wirst einfach ausgelöscht."

Man sah dem Torkroten an, daß er erschrak. Ohne Kampf ausgelöscht zu werden, welch größere Schande konnte einem Armadabarbaren widerfahren?

„Verzeih, Herr", bat er mit rauer Stimme. „Das lange, untätige Warten hat meinen Manieren geschadet. Ich kenne deine Macht. Weit sei es von mir entfernt, durch Unhöflichkeit deinen Zorn zu erregen."

Parwondov hob die Hand und winkte versöhnlich.

„So ist es besser. Wann greift ihr an?"

„In ein paar Stunden, Herr. Es braucht seine Zeit, eine Flotte von neunhunderttausend Fahrzeugen zum Angriff zu formieren..."

„Auch wenn der Gegner nur zwanzigtausend Einheiten zählt?" unterbrach Parwondov ihn ungläubig.

„Auch dann, Herr. Wir wollen tapfer, aber nicht sinnlos kämpfen. Die Galaktiker werden sich ihrer Haut wehren. Sie sind erfahrene Krieger. Außerdem macht uns in diesem merkwürdigen Kontinuum die Kommunikation Schwierigkeiten. Du weißt davon."

„Ja, ich weiß es", bestätigte Parwondov. „Ich werde dich noch des öfteren anrufen, um mich über den Stand der Vorbereitungen zu informieren."

„Tu das, Herr. Ich stehe stets zu deiner Verfügung."

Es tat gut, dem aufsässigen Barbaren Manieren beigebracht zu haben. Parwondov fühlte sich entspannt. Ein Teil des Unbehagens war von ihm gewichen. Das täuschte ihn nicht darüber hinweg, daß in der Sache selbst noch immer kein Fortschritt erzielt worden war.

„Ich will...", begann Halmsew.

„Wir haben sie!" fiel ihm die Stimme des Steuermoduls ins Wort. „Wir haben den Standort der Saboteure ermittelt. Sie befinden sich im Land ohne Schatten."

„Wo ist das - im Vergleich zu ihrer letzten Position?" fragte Parwondov.

„Drei Millionen Kilometer entfernt entlang eines Vektors..."

„Spar dir den Vektor. Wann greifst du an?"

„Sofort, Parwondov."

 

*

 

Perry Rhodan erwachte von einem schwer zu beschreibenden Geräusch. Es war ein Brechen und Knirschen, als würden Steine zermahlen. Er richtete sich auf. Zunächst nahm er nichts Ungewöhnliches wahr, aber dann wandte er sich um - und fast wären ihm die Augen übergegangen bei dem grotesken Anblick, der sich ihm bot.

Einer der Felsklötze, die zuvor sein Interesse erregt hatten, stand nicht mehr als fünf Meter von der Stelle entfernt, an der er geruht hatte. Mit seiner Oberfläche vollzog sich eine erschreckende Veränderung. Risse waren entstanden, einzelne Steinstücke polterten herab - der Fels loste sich auf!

Aus seinem Innern kam ein Gebilde von faszinierender Schönheit zum Vorschein. Es besaß die Form eines Ellipsoids von gut einem Meter Höhe. Es schwebte dicht über dem Boden, nachdem es seinem Gefängnis im Innern des Felsbrockens entkommen war. Die Oberfläche war glatt und glänzte in einem lichtblauen Schimmer wie reinster Mondstein.

Eine Handbreit über der oberen Kuppe des Ellipsoids leuchtete eine violette Armadaflamme!

Unwillkürlich wich Perry einen Schritt zurück.

„Nachor, was ist das?" fragte er beunruhigt.

Er erhielt keine Antwort. Verwirrt sah er sich um. Der Prinz war nirgendwo. Er mußte die Kuppe des Hügels verlassen haben, während Perry schlief. Knirschende, berstende Geräusche kamen jetzt auch von links. Ein zweiter Felsklotz hatte begonnen, sich aufzulösen. Auch aus ihm glitt eines der Mondsteinwesen hervor. Perry hatte inzwischen den ersten Schock der Überraschung abgeschüttelt. Noch gab es keinen Grund zur Besorgnis. Die Mondsteinwesen glitten aus ihren Gefängnissen hervor und verhielten an Ort und Stelle. Sie kamen nicht auf ihn zu. Sie schienen auf etwas zu warten. Er wandte sich nicht einmal mehr um, als er krachend und knarrend den dritten Felsbrocken sich auflösen hörte.

Er blickte hinaus auf die Ebene. Es sah Nachor nicht ähnlich, daß er sich davonmachte, ohne einen Hinweis zu hinterlassen. Perrys Blick schweifte über das weite Grasland. Den Prinzen fand er nicht, dafür machte er eine andere Entdeckung. Die Kuppe des Hügels war nicht der einzige Ort, an dem die Mondsteinwesen begonnen hatten, sich aus ihren steinernen Gefängnissen zu befreien. Auch in der Ebene waren überall Felsklötze am Bersten und sanken als graues, unscheinbares Geröll ins Gras. Überall schwebten die glatten, in seidigem Licht schimmernden fremden Geschöpfe.

„Wer seid ihr?" fragte Perry in fehlerfreiem Armadaslang.

Es überraschte ihn nicht, daß er keine Antwort erhielt. Die fugenlosen Körperoberflächen der Ellipsoide besaßen keine Vorrichtung, mit der sich akustische Signale hätten erzeugen lassen. Wahrscheinlich war seine Frage nicht einmal gehört worden. Er horchte in sich hinein. Wenn sie die herkömmliche Art der Verständigung nicht beherrschten, versuchten sie womöglich, auf telepathischem Weg mit ihm in Verbindung zu treten. Aber da war nichts. Die einzigen Mentalimpulse, die sich in seinem Bewußtsein regten, waren seine eigenen.

Er trat auf das Geschöpf zu, das ihm als erstes vor Augen gekommen war. Er streckte die Hand aus, langsam und vorsichtig, um das Fremdwesen nicht zu erschrecken. Er wollte feststellen, aus welcher Substanz sein Körper gemacht war.

Da orgelte so plötzlich, daß er um ein Haar den Halt verloren hätte, eine eisig kalte Bö über die Kuppe des Hügels hinweg. Ein Schatten fiel über das Land. Er legte den Kopf in den Nacken und sah, wie der leuchtende Himmel sich verdunkelte. Er spürte ein häßliches, schmerzhaftes Knacken in den Ohren. Von einer Sekunde zur ändern erkannte er die drohende Gefahr. Er riß den Helm über den Kopf und hielt die Luft an, bis die Verschlüsse eingerastet waren.

Keinen Augenblick zu früh. Unter seinen Füßen verwandelte sich das Gras in knisterndes, braunes Stroh. Böen in immer rascherer Folge rasten über den Hügel hinweg. Er schaltete das Gravo-Pak ein, damit es ihm Stabilität verlieh. Die Temperatur sank mit rasender Geschwindigkeit. Vor einer halben Minute noch waren es 24 Grad gewesen. Jetzt wies die Thermometeranzeige minus 53 an.

Die Laute, die die Außenmikrophone übertrugen, änderten ihre Klangfarbe. Sie wurden schriller, blecherner - und leiser. Die Böen wurden zu einem steten Luftstrom, der rasch seine Kraft verlor. Das war nicht verwunderlich. Der Luftdruck hatte sich auf 0,1 Atmosphären verringert und sank weiter. Jemand ließ die Luft aus dem Land.

„Freund!" Beim Klang der vertrauten Stimme fuhr Perry wie elektrisiert zusammen.

„Nachor, wo bist du?" schrie er.

„Erspar mir die Antwort. Es wird bald keine Bezugspunkte mehr geben. Bist du in Sicherheit?"

„Ich habe den Helm geschlossen, wenn du das meinst", antwortete Perry grimmig. „Was ist das für ein Theater?"

Es war inzwischen völlig finster geworden. Das letzte Säuseln des Sturmes war erstorben. Der Luftdruck betrug null, die Temperatur war auf minus 130 Grad gesunken.

„Die Ilsaren sind erwacht. Ihre Aufgabe ist es, den Loolandre vor unerwünschten Eindringlingen zu schützen. Sie verwandeln das Land ohne Schatten in den Stein der Finsternis."

Perry spürte einen Anflug von Ärger.

„Das fällt dir jetzt plötzlich ein", rief er. „Du hättest mich nicht früher davor warnen können?"

„Das ist richtig", antwortete der Prinz gelassen. „Es fällt mir jetzt erst wieder ein. Ich spüre deinen Ärger, Freund, aber heb ihn dir für später auf. Fürs erste ist es wichtig, daß du dich vom Boden löst und frei im Vakuum schwebst. Dir fehlt jede Orientierung, also unternimm keinen Versuch, dich anders als senkrecht zu bewegen."

„Und dann?"

„Ich bin in deiner Nähe. Wir werden sehen, welche Kulisse die Ilsaren sich für uns aussuchen."

Perry stieg in die Höhe. Nachdem er laut Hodometer einhundert Meter zurückgelegt hatte, hielt er an. Er hatte sich nur selten so einsam gefühlt wie in diesem Augenblick.

Ringsum war undurchdringliche Schwärze. Das Gravo-System erzeugte ein Gefühl für oben und unten, aber das Empfinden war synthetisch, und er wußte nicht, in welchem Verhältnis es zu den wahren Gegebenheiten der Welt stand, die er nicht sehen konnte.

Wahre Gegebenheiten - welcher Hohn! Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? An Hinweisen hatte es nicht gefehlt. Die Abwesenheit von Tieren und die völlige Windstille hätten ihn auf die richtige Spur bringen müssen. Das Land ohne Schatten war nicht realer als das große Festmahl während des Epikur-Syndroms, als der Endlose Kreuzzug der Suwi, als die Gardh-Brüder.

Das Land ohne Schatten war die Abbildung einer verschobenen Wirklichkeit gewesen, und nicht anders würde es sich mit der Finsternis verhalten, die ihn jetzt umgab. Er sprach die Mikrocomputer an und gab ihnen den Auftrag, die nähere und fernere Umgebung zu untersuchen und ihm ein paar Daten zu liefern. Aber als die Computerbatterie sich wieder meldete, da hatte sie absolut nichts zu berichten. Das also war der Ort, an dem er gelandet war: das totale Nichts.

Die Ilsaren, überlegte er, waren gleichzeitig die Wächter und die Schalter. Wenn ein unerwünschter Besucher das Land ohne Schatten betrat, dann wiegten sie ihn zumindest in Sicherheit und hielten sich im Innern ihrer Felsklötze versteckt. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war, schlugen sie zu. Sie kamen aus ihren Felsen hervor und bewirkten den Austausch einer Pararealität gegen die andere. Hätten sie ihn im Schlaf überrascht, wäre er an explosiver Dekompression gestorben. Diesem Schicksal war er im letzten Augenblick entgangen. Dafür steckte er jetzt im absoluten Nichts. Daß er noch am Leben war, schien ihm ein nur geringer Trost.

Er rief nach dem Armadaprinzen, aber Nachor meldete sich nicht. Das mochte bedeuten, daß es ihn in eine andere Parawirklichkeit verschlagen hatte; Perry wußte es nicht.

Den ersten Lichtpunkt, der über ihm auftauchte, hielt er für eine Vorspiegelung seiner überreizten Nerven. Aber dann kam ein zweiter hinzu, ein dritter - immer mehr wurden es, bis sich schließlich das sternenbesäte Firmament des Alls über ihm wölbte. Er hatte sich von der ersten Überraschung noch nicht erholt, da drang ein Abglanz matter Helligkeit von der Seite her durch die Sichtscheibe. Er beugte sich nach vorne und blickte in die Tiefe.

Er sah eine zerklüftete Felsenfläche. Das Licht, das sie zurückwarf, kam von einem der nahen Sterne. Es war so trüb, daß es Perry schwerfiel, sich zu orientieren. Die Beleuchtungsverhältnisse waren etwa von derselben Güte wie auf den Uranus-Monden.

Nur eines wurde ihm deutlich: Der Horizont lag ungewöhnlich nahe. Der felsige Himmelskörper, auf den hinabzusinken er sich jetzt anschickte, besaß den Umfang eines kleineren Asteroiden - ein paar Dutzend Kilometer Durchmesser, mehr nicht.

Er landete auf einer Geröllhalde, die steil zur Tiefe hin abfiel. Ringsum stachen spitze, scharfkantige Felsnadeln in die Schwärze des Alls empor. Den Stein der Finsternis hatte Nachor diese Ausgeburt der verschobenen Realität genannt. Eine treffendere Bezeichnung gab es kaum.

Er spürte einen scharfen Ruck, und im nächsten Augenblick war ihm zumute, als würde ihm der Magen in die Kehle hinauf gedrückt. Er verlor den Halt. Die natürliche Schwerkraft des Asteroiden wirkte auf ihn ein, ein Zehntelgravo, wenn es hoch kam. Das Gravo-Pak hatte ausgesetzt! Er schrie den Servo an, während er langsam zur Seite stürzte, aber die zentrale Kontrolle des SERUNS meldete sich nicht mehr. Die Automatik war ausgefallen.

Die schwere, unförmige Montur war im Augenblick nur noch eine luftdichte Hülle, die ihn vor dem Vakuum des Weltalls schützte.

Unter ihm geriet das Geröll in Bewegung. Ein Zehntelgravo war nicht viel, aber wenn die riesige Masse der Halde erst einmal Fahrt aufgenommen hatte, dann gab es für ihn keine Rettung mehr. Er beugte die Arme. Unmittelbar bevor er auf die rutschenden Steinmassen prallte, stieß er sich ab. Das Manöver kam zum falschen Zeitpunkt. Ein mannsgroßer Felsbrocken hatte sich aus dem abwärts gleitenden Geröll gelöst und segelte in flacher Kurve über den Hang hinweg. Perry fühlte einen dumpfen Schmerz im Rücken, als er mit dem Felsstück kollidierte. Mit dem ganzen Schwung, den der kräftige Druck der Arme ihm verliehen hatte, stürzte er wieder nach unten und prallte hart auf die Halde, die jetzt überall in Bewegung geraten war.

Benommen versuchte er, sich aus dem Schutt hervorzuarbeiten. Steine, denen er im Weg war, versetzten ihm Schläge. Staub wallte auf, schlug sich auf der Helmscheibe nieder und nahm ihm die Sicht. Er spürte, wie er langsam, aber unablässig in die Tiefe gezogen wurde. Er bewegte sich langsamer als die Masse der Halde, das war sein Unglück. Das Gestein rollte über ihn hinweg und begrub ihn unter sich.

Schließlich gab er auf. Es war finster ringsum. Der Schutt, der jetzt mit beachtlicher Geschwindigkeit zu Tal stürzte, machte einen Spielball aus ihm. Er wurde hin und her geworfen, um die Längsachse gedreht, gestaucht und gequetscht. Er war hilflos. Er nahm kaum noch zur Kenntnis, daß die Lawine allmählich zur Ruhe kam. Mörderischer Druck lastete auf ihm. Er lag unter Metern von Gestein begraben. Die Lungen hatten keinen Raum, sich auszubreiten. Das Atmen fiel ihm schwer. Stechender Schmerz bohrte ihm in der Brust.

Die Todesangst griff nach ihm. Es war, als habe sich der Verstand bis jetzt gegen die ultimate Erkenntnis gesträubt: Er hatte nur noch ein paar Minuten zu leben. Ein letztes Mal versuchte er, sich aufzubäumen. Vergebens. Die Last, - die auf ihm ruhte, spottete der erbärmlichen Kräfte des Menschen.

Er versank in einen ohnmachtähnlichen Zustand der Benommenheit. Wirre Bilder huschten an ihm vorbei - Gesichter, Gestalten, Landschaften, Bauwerke. Er glaubte, Stimmen zu hören, und wußte mit den letzten wachen Fasern seines Bewußtseins doch, daß es nur Halluzinationen waren, die die überanstrengten Nerven ihm vorgaukelten.

Noch ein paar Sekunden, sagte er sich, dann war alles vorbei.

Etwas bewegte sich neben ihm. Er wollte es nicht wahrnehmen, wollte sich nicht länger narren lassen. Die Steine, unter denen er begraben lag, leiteten den Schall. Er hörte Knirschen und Krachen. Alles nur Einbildung! Irgendwo vor sich sah er helles, diffuses Licht. Noch eine Halluzination!

Dann aber wich plötzlich der mörderische Druck von seiner Brust. Er konnte wieder atmen! Die stechenden Schmerzen in der Lunge ließen nach. Keine Einbildung! Er streckte die Arme aus und traf nirgendwo auf Widerstand. Er war frei! Woher kam das Licht? Warum konnte er nichts sehen? Er erinnerte sich an den Staub, der sich auf der Helmscheibe festgesetzt hatte. Mit den Handschuhen wischte er über das vierfach beschichtete Glassit. Damit erzielte er freilich nicht viel Wirkung. Der Staub wurde verschmiert und bildete Schlieren. Aber immerhin eines erreichte er: Das diffuse Licht verdichtete sich zu einer annähernd punktförmigen Lichtquelle, deren Strahlen ihm schmerzhaft in die Augen stachen.

Er fühlte sich an der Schulter gepackt und in die Höhe gezogen. Durch die verschmierte Sichtscheibe blickte er verdutzt in ein fünf Meter tiefes Loch, auf dessen Grund er bis vor kurzem gelegen hatte. Der Vorgang spielte sich geräuschlos ab. Alles, was er hörte, war der eigene Atem und das Knistern der Montur.

Ein Handschuh erschien in seinem Blickfeld. Sein Besitzer verstand offenbar besser als Perry, wie mit dem Staub umzugehen war. Ein paar kurze, wischende Bewegungen, ein kurzes Klopfen gegen das Glassit, und die Sicht war wieder frei. Perry sah eine Gestalt mit der typischen, unförmigen Kontur eines SERUNS. Nachor. Wer anders hätte es sein sollen? Warum sprach er nicht zu ihm?

Auf der Oberfläche der zu Tal gegangenen Lawine fand Perry prekären Halt. Die geringe Schwerkraft brachte ihm in Erinnerung zurück, was er in den Minuten der Todesangst vergessen hatte: Die Automatik funktionierte nicht mehr. Er konnte Nachor nicht hören, weil der Helmfunk außer Betrieb war.

Der Prinz tippte sich mit der Hand gegen die Schläfe - dorthin, wo unter der schweren, unzerreißbaren Hülle der Montur die akustischen Sensoren saßen. Perry begriff zunächst nicht, aber dann machte Nachor, indem er Daumen und vier Finger der rechten Hand rhythmisch gegeneinander klappte, die uralte Geste des Redens.

„Alle Geräte - volle Aktivität", sagte Perry.

Ein paar Kontrolllichter blinkten auf der Sichtfläche. Es gab einen Ruck, als die normale Gravitation wieder einsetzte.

„Nachor?" fragte Perry vorsichtig.

„Sieh dich nicht um", antwortete der Armadaprinz.

Unter normalen Umständen wäre Perry darauf eingegangen. Aber er hatte seine Beherrschung erst zum Teil wiedergewonnen. In einer derartigen Verfassung mußte die Aufforderung des Prinzen wie ein Signal auf ihn wirken. Er fuhr herum...

Der Anblick war zuviel für sein zutiefst erschüttertes Selbstvertrauen. Er gab einen unartikulierten Laut von sich, als er die Spitze der Felsnadel abknicken und im Zeitlupentempo in die Tiefe stürzen sah. Hat es noch kein Ende? schrie sein gepeinigter Verstand auf.

Das Felsstück, ein Brocken mit einer Masse von mehreren hundert Tonnen, gewann an Geschwindigkeit. Perrys Gehirn raste. Er schätzte die Höhe der Felsnadel auf wenigstens 500 Meter. Etwa dreißig Sekunden würde es dauern, bis die abgebrochene Spitze zu Boden schlug. Bis dahin hatte sie eine Geschwindigkeit von mehr als 100 km/h erreicht.

Noch blieb ihnen Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Warum blieb Nachor stehen, als sei er im Boden verwurzelt? Das mörderische Geschoß hielt genau auf sie zu. Sie brauchten nur den Gravo-Pak zu vektorieren und...

Er spürte eine schwere Hand auf der Schulter.

„Dieses eine Mal", sagte der Prinz, „verlaß dich ganz auf mich. Laß die Logik beiseite und hab Vertrauen zu mir."

„Ich kann nicht...", ächzte Perry.

Der Druck der Hand verstärkte sich.

„Du kannst. In wenigen Sekunden ist alles vorüber."

„Gravo ...", röchelte der Terraner.

„Gravo hier", meldete sich der Sensor.

Perry sank in die Knie. Ein schwarzer Schatten fiel über die Szene und hüllte sie in Dunkelheit. Perry hatte keine Kraft mehr zu sprechen. Der Sensor wartete vergebens auf einen Befehl.

 

*

 

„Abstand vierzig Lichtsekunden", meldete die Hamiller-Tube. „Sämtliche Schutzschirme voll stabilisiert."

Waylon Javiers Blick hatte sich am Orterbild festgesaugt. Die unübersehbare Flut der Reflexe beeindruckte ihn nicht mehr. Er sah sie schon seit Stunden. Seine Fähigkeit, Furcht zu empfinden, war abgestumpft.

Anhand der Orteranzeige ließ sich demonstrieren, wie die seltsamen Eigenschaften des Lichtmeer-Kontinuums das Wirken herkömmlicher Geräte und Instrumente beeinflußte.

Die Reflexe der vordersten Torkroten-Schiffe - jener also, die bis auf vierzig Lichtsekunden herangekommen waren, besaßen die übliche Stabilität und bewegten sich kontinuierlich auf das Zentrum des Bildes zu. Je weiter aber die gegnerischen Fahrzeuge vom Standort der BASIS entfernt waren, desto unruhiger waren die Signale, die sie erzeugten. In einer Entfernung von achtzig Lichtsekunden oszillierten sie deutlich, und noch weiter draußen sprangen sie wahllos hin und her, verschwanden zeitweise und leuchteten kurze Zeit später wieder auf.

Über Distanzen von mehr als einer Lichtminute war auf den Orter kein Verlaß. Dasselbe galt für den Hyperfunk und für die überlichtschnelle Bewegung von Raumschiffen. Wir können ausreißen, dachte Waylon niedergeschlagen, aber wohin es uns verschlägt, weiß niemand. Und wenn es später ans Sammeln ging, falls es da überhaupt noch etwas zu sammeln gab, würde die Lage noch verworrener sein.

Es waren mehr als vier Stunden seit seiner Unterhaltung mit Gesil verstrichen. Waylon brannten die Augen trotz der Medikamente, mit denen Herth ten Var ihn traktierte, um die Müdigkeit zu vertreiben. Die Armadabarbaren nahmen sich Zeit. Die Umsicht, mit der der gegnerische Kommandant zu Werke ging, hätte Waylon mit Stolz erfüllen sollen. Die riesige Flotte formierte sich, als hätte sie es mit einem an Stärke gleichen Gegner zu tun.

Die Torkroten hatten Respekt vor den Galaktikern.

Zuerst hatten sie eine gerade, eine Milliarde km breite und tief gestaffelte Front gebildet.

Allmählich jedoch rückten der rechte und der linke Flügel gegenüber dem Zentrum nach vorne. Ohne Zweifel hatte Losridder-Orn im Sinn, die Galaktische Flotte einzuschließen.

Waylon bezweifelte indes, daß dies den Gesamtumfang seiner Taktik darstellte. So martialisch seine Mentalität auch sein mochte, er mußte als erfahrener Flottenführer mit der Möglichkeit rechnen, daß die Galaktiker kein Verlangen hatten, sich dem ungleichen Kampf zu stellen. Waylon war fest überzeugt, daß es nur ein Teil der torkrotischen Streitmacht war, die er auf dem Orterbild heranrücken sah. Ein- bis zweihunderttausend Einheiten würde Losridder-Orn abgestellt haben, die weitere Umgebung des Schlachtfelds zu patrouillieren - jene Zone also, in der die galaktischen Schiffe nach ihrer ersten Absetzbewegung, aus dem Hyperraum kommend, materialisieren mußten.

Dann werden wir zusehen müssen, dachte Waylon Javier.

Die knapp zwanzigtausend Einheiten der Galaktischen Flotte, darunter der kranische Verband, hatten weit auseinandergezogene Positionen bezogen. Damit wurden zwei Ziele erreicht. Erstens vergrößerte sich das Raumvolumen, das der Gegner zu umschließen hatte, und zweitens kamen die Fahrzeuge einander nicht in den Weg, wenn sie sich sprungartig auf die Flucht machten.

Die Torkroten näherten sich mit zwei Prozent LG. Ohne Zweifel wollte Losridder-Orn damit einen psychologischen Effekt erzielen. Langsam, aber unerbittlich wälzte sich die größte Streitmacht aller Zeiten heran, um den von Angst gelähmten Gegner unter sich zu begraben. Die wirksame Reichweite der schweren Bordwaffen war längst unterschritten.

Der Anzeigensektor des Waffenleitsystems glänzte in einheitlichem Grün. Die BASIS stand an vorderster Front. Waylon hatte sich fest vorgenommen, er werde nicht derjenige sein, der den ersten Schuß abfeuerte. Aber sobald die Torkroten zu feuern begannen, wollte er ihnen noch ein paar schwere Kaliber auf den Pelz brennen, bevor er den Rückzug antrat. Ein ganzes Feuerwerk von Störsonden stand bereit. Sechzig bis einhundert Sekunden, nachdem die galaktischen Schiffe die Flucht ergriffen hatten, würden die torkrotischen Ortergeräte nicht wissen, wohin sie zuerst schauen sollten.

Ob es etwas nützt?

Plötzlich war sie da. Er hatte sie nicht kommen hören. Sie stand auf den Stufen, die zur Konsole führten, wie vor vier Stunden, und lächelte ihn an.

„Wie lange noch?" fragte sie.

„Eine Viertelstunde noch", antwortete er. „Ich lasse sie bis auf zwanzig Lichtsekunden herankommen. Wenn sie bis dahin noch nicht gefeuert haben, verschwinden wir ohne Schlagabtausch."

„Ich hoffe, dazu wird es nicht kommen", sagte sie.

Wozu? wollte er fragen, aber in diesem Augenblick meldete sich Hamiller.

„Der Gegner fährt Bremsmanöver, Sir."

„Was?"

Mit einem Ruck beugte Waylon Javier sich nach vorne. Mit weit aufgerissenen Augen studierte er das feinmaschige Koordinatennetz des Orterbilds. Während der Untätigkeit der vergangenen Stunde hatte er sich ausgerechnet, daß die Front der Torkroten vierzig Sekunden brauchte, um von einer Linie bis zur nächsten vorzudringen. In seiner Verwirrung begann er, halblaut zu zählen: „Einundzwanzig, zweiundzwanzig..."

Weiter als dreißig kam er nicht. Dann hatte auch das träge menschliche Auge erkannt, daß die torkrotische Flotte sich nicht mehr vorwärtsbewegte.

„Zahlreiche Energieechos, Sir", meldete Hamiller. „Es sieht so aus, als seien die Torkroten im Begriff zu wenden."

„Da soll doch ..." Waylon schnappte nach Luft.

„Rückläufige Bewegung setzt ein, Sir", fuhr Hamiller unerbittlich fort. „Der Gegner zieht sich zurück."

Drunten in der Zentrale erstarben für ein paar Sekunden alle Geräusche. Dann brach ein erster Jubelschrei sich Bahn. Ein zweiter folgte, ein dritter... und Augenblicke später herrschte in dem weiten Rund ein frenetischer Lärm, wie Waylon Javier ihn in diesem auf sachliche Geschäftigkeit eingestellten Raum noch nie gehört hatte.

Ihm selbst war nicht nach Schreien zumute. Die Erleichterung war ihm so sehr in die Knochen gefahren, daß er in diesem Augenblick nicht einmal aufzustehen gewagt hätte.

„Herr Gott, hab Dank", seufzte er.

 

*

 

„Die Realitätsverschiebung ist vollzogen, Parwondov", meldete das Steuermodul. „Die Saboteure befinden sich auf dem Stein der Finsternis."

„Vorzüglich", lobte der Silberne. „Was können sie dort anrichten?"

„Nichts. Wir brauchen nur zu warten, bis ihre Vorräte an Atemluft erschöpft sind."

„Das kann lange dauern. Tu etwas, um ihr Ableben zu beschleunigen."

„Bereits eingeleitet, Parwondov", antwortete das Modul diensteifrig. „Die Realität wird dahingehend modifiziert, daß die Kontrollen im Raumanzug des einen Saboteurs versagen."

Parwondov war noch immer nicht zufrieden.

„Und was ist mit dem anderen?" wollte er wissen.

„Ich rate, daß wir Schritt um Schritt vorgehen. Es sollte jeweils nur ein Parameter der Realität verändert werden, weil es sonst zu Rückkopplungen kommen kann."

„Meinetwegen."

„Du wirst nicht lange zu warten brauchen, Parwondov", meldete das Modul. „Der erste Saboteur hat eine Gerölllawine ausgelöst, unter der er in wenigen Sekunden begraben sein wird - für immer!"

Parwondov wandte sich um und warf seinen beiden Mittriumvirn einen langen Blick zu.

„Wir haben gute Arbeit geleistet", sagte er. „Der neue Ordoban funktioniert besser, als ich es erwartet hatte."

„Wie lange, bis wir den zweiten los sind?" erkundigte sich Quartson.

„Abwarten", warnte der pessimistische Halmsew. „Im Augenblick lebt der erste noch."

Ein paar Minuten verstrichen. Ungeduldig blickte Parwondov auf jene Stelle der Konsole, an der er jede Sekunde das Rufzeichen des Moduls zu sehen erwartete. Als es schließlich aufleuchtete, ging die Ungeduld mit ihm durch.

„Nun? Was ist?" rief er.

„Parwondov ... ich weiß nicht, wie es geschehen konnte." Der klägliche Ton der Stimme ließ den Silbernen aufhorchen.

„Wie was geschehen konnte?" fragte er scharf.

„Der erste Saboteur wurde planmäßig unter der Lawine begraben. Seine Lebensspanne betrug nur noch eine Minute. Da tauchte sein Kumpan auf. Ich weiß nicht, Parwondov, wie er den Ort, an dem er zu graben hatte, so genau lokalisieren konnte. Er arbeitete wie ein Besessener und mit Bärenkräften. Freilich kam ihm auch die geringe Gravitation des Asteroiden zustatten. Er befreite seinen Genossen Sekunden bevor dieser den Tod gefunden hätte. Und dann..."

„Ich reiße dir die Zunge aus dem Leib, wenn du deinen Bericht nicht komprimierst!"

donnerte Parwondov.

„Ich habe keine Zunge, Parwondov", antwortete das Modul, das angesichts der lächerlichen Drohung einen Teil seines Selbstvertrauens zurückgewann. „Es gibt auch nichts mehr zu komprimieren. Sekunden später waren beide Saboteure von der Oberfläche des Steins der Finsternis verschwunden."

„Einfach weg?" ächzte Parwondov entsetzt.

„Sie befinden sich nicht mehr innerhalb der Sequenz der Realitätsebenen, zu denen das Land ohne Schatten und der Stein der Finsternis gehören."

„Aber du kannst ihre Spur verfolgen!"

„Sie haben keine Spur hinterlassen, Parwondov", sagte das Modul.

Da sprang der Silberne wutentbrannt auf und brüllte: „Such sie! Und bring mir die beiden Schufte herbei, oder ich lasse Feuer unter deinem schleimigen Leib machen!"

Dann donnerte er die Faust auf die leuchtende Kontaktfläche der Sprechverbindung.

Etwa zehn Sekunden stand er vor der Konsole, die Hände auf den Rand gestemmt, den Oberkörper weit nach vorne gebeugt. Dann richtete er sich auf. Der unbeherrschte Zorn war verflogen. Parwondov hatte sich wieder in der Gewalt.

„Wir haben sie unterschätzt", sagte er. „Bisher haben wir die Suche nur halbherzig betrieben. Wir können uns nicht allein auf den neuen Ordoban verlassen, wir brauchen zusätzliche Suchkräfte. Ich dachte einen Augenblick lang an die zahlreichen Völker, die im Innern des Loolandre wohnen. Wir brauchen eine zentral gesteuerte Armee von Suchern, die alle auf einen Befehl hören."

„Von der Sorte haben wir ein paar hundert Millionen", erwiderte Quartson.

„Das hieße aber, wir ließen eine unserer Flanken ungedeckt", gab Halmsew zu bedenken.

„Nicht ganz. Wir brauchen nicht alle. Oder hast du eine bessere Idee?" Halmsew verneinte mit einer knappen Geste.

„Dann sind wir uns einig." Er trat von neuem an die Konsole. Sekunden später materialisierte die Videofläche mit Losridder-Orns dreidimensionalem Bild. „Ich habe einen Auftrag für dich", sagte Parwondov mit schneidender Schärfe.

„Herr, wir stehen wenige Minuten vor dem entscheidenden Angriff!" stieß der Torkrote hervor.

„Es gibt keinen Angriff", wies der Silberne ihn zurecht. „Wenigstens im Augenblick noch nicht. Später könnt ihr euren Kampf haben. Jetzt werdet ihr im Loolandre gebraucht. Löst euch vom Gegner, zieht euch auf sichere Distanz zurück und bereitet euch zur Ausschiffung vor."

Losridder-Orns Miene war unbeschreiblich. Wut, Haß, Enttäuschung, Unglaube spiegelte sich darin. Sekundenlang kämpfte das Temperament des Kriegers mit der Klugheit des Diplomaten. Aber schließlich mußte sich der Torkrote an die Worte erinnert haben, die er beim letzten Gespräch von Parwondov zu hören bekommen hatte. Er senkte den Blick und antwortete mit demütiger Stimme: „Ja, Herr. Es wird alles so geschehen, wie du es angeordnet hast."

 

3.

 

Der kleine Raum war exotisch, aber behaglich eingerichtet. Das Licht, das von der Decke fiel, hatte einen sanften, orangefarbenen Schimmer. Perry Rhodan ruhte auf einem Diwan, der zwar nicht auf die menschliche Gestalt zugeschnitten war, auf dem man sich aber trotzdem behaglich ausstrecken konnte. Er hatte sich zur Seite gedreht und den Kopf in die Hand gestützt. Angelegentlich musterte er das fremdartige Mobiliar. Nachor von dem Loolandre saß in der Sitzkuhle eines Schemels auf der anderen Seite des Raumes.

„So gefällt mir dein Loolandre schon besser", nickte Perry. „Das hier ist keine parareale Projektion?"

„Nein", antwortete der Prinz. „Das hier ist wirklich, so wie wir Wirklichkeit gewöhnt sind."

In diesem kleinen Zimmer war Perry vor einer halben Stunde materialisiert. Nachor war ihm wenige Sekunden später gefolgt. Perry hatte seinen Schock bald überwunden. Der Felsklotz hatte ihn nicht zerschmettert. Er war ebenfalls eine Projektion gewesen, aber keine parareale, sondern eine immaterielle. So wenigstens erklärte er es sich. Was sonst noch hinter der Sache steckte, würde er beizeiten von Nachor erfahren.

Der Prinz hatte ohne Bedenken den Helm geöffnet, als sei er hier zu Hause und brauche sich nicht erst zu vergewissern, ob die Luft atembar war. Perry hatte es ihm gleichgetan.

Er hatte seinen Gleichmut wiedergefunden, aber die Nachwirkung des Schrecks steckte ihm noch so tief in den Knochen, daß er ohne Zögern den Diwan mit Beschlag belegte, um sich auszuruhen.

„Irgendwann", sagte er, „möchte ich diesen Weltraumpanzer eine halbe Stunde lang loswerden und ein Bad nehmen. Ich kann mich kaum noch erinnern, wie lange ich schon in dem Ding stecke."

„Zu einem Bad wirst du Gelegenheit finden", versprach Nachor. „Vielleicht läßt sich sogar etwas Brauchbares zu essen auf treiben."

„Du kennst dich hier aus, wie?"

„Je länger ich mich umsehe, desto klarer wird mir, daß ich hier früher schon einmal gewesen bin."

Perrys Blick wanderte hin und her.

„Hier gibt es irgendwo einen Transmitterausgang, nicht wahr?"

„Aus- und Eingang", sagte der Prinz. „Dort, an der rückwärtigen Wand."

Die Wand war rechts und links mit Möbeln vollgestellt. Nur in der Mitte blieb ein anderthalb Meter breiter, freier Raum.

„Wie aktiviert man ihn?"

„Entweder mit Hilfe eines Schaltelements oder mental. Ein Schaltelement steht uns nicht zur Verfügung, und der Weg der mentalen Aktivierung steht einem Außenstehenden nicht offen."

„Du beherrscht sie aber?"

„Ich bin dabei, sie zu lernen."

Nachor wirkte entspannt. In demselben Maß, in dem seine Erinnerung zurückkehrte, gewann er an Selbstvertrauen.

„Was war das auf dem Stein der Finsternis? Woher wußtest du, daß der stürzende Fels uns nicht zerquetschen würde? War der Bucklige wieder da?"

„Nein, diesmal nicht." Der Prinz schüttelte den Kopf. „Es war etwas anderes. Die brechende Spitze - dieser Begriff hat irgendeine besondere Bedeutung. Als ich die Spitze der Felsnadel sich nach vorne beugen und abbrechen sah, wußte ich instinktiv, daß sie für uns keine Gefahr darstellte. Aber wie hätte ich dir das in den wenigen Sekunden erklären sollen; ich kann es nicht einmal jetzt. Ich bin kein geschickter Psychologe. Hätte ich geschwiegen, hättest du dich nicht umgewandt. Eine Menge... Sorge wäre dir dadurch erspart geblieben."

„Sag nur Angst dazu", lachte Perry. „Ich weiß nicht, wann ich mich jemals in meinem Leben so gefürchtet hätte wie in jenem Augenblick. Die brechende Spitze, so..." Seine Stimme sank zu einem halblauten Gemurmel herab. „Wenn du es in jener Sprache ausdrücken könntest, die du sprachst, als du dem Wink des Buckligen folgtest, draußen im Gewölbe, dann hättest du vielleicht etwas."

„Ich erinnere mich nicht daran."

„Was ist das hier?" wollte Perry wissen und wies mit der Hand ringsum.

„Eine Unterkunft für Transmitterreisende", sagte Nachor. „Für vornehme Transmitterreisende", fügte er hinzu.

„Gab es zwei Sorten von Transmitterreisenden?" fragte Perry verwundert.

„Gewiß doch - ebenso, wie es zwei Transmitternetze gibt."

„Eines für die Vornehmen, das andere für die Bauern?"

„Nein. Eines für die Bauern und beide für die Vornehmen."

„Wozu brauchen Transmitterreisende eine Unterkunft? Ich meine, ein Transmitter macht zzip - und schon ist man da. Wozu noch Wegestationen?"

„Ich nehme an, die vornehm Reisenden waren hauptsächlich in Ordobans unmittelbarem Auftrag unterwegs. Manchmal mußten sie sich stunden- oder gar tagelang bereithalten.

Wenn aber Ordobans Anweisung kam, dann hatten sie sie sofort auszuführen. Sie waren also darauf angewiesen, in unmittelbarer Nähe des Transmitters zu warten."

Perry Rhodan musterte den Freund mit eigenartigem Blick.

„So, so, das nimmst du an. Aber je länger du darüber nachdenkst, desto mehr verdichtet sich die Annahme zur Gewißheit?"

„So ist es. Findest du daran etwas falsch?"

„Um Gottes willen, nein! Gerade so wollten wir es haben. Laß mich dir die Frage stellen, die du schon ein Dutzend Mal von mir gehört hast: Wie geht's jetzt weiter?"

An der Art, wie er darauf reagierte, ließ sich die Veränderung ermessen, die sich inzwischen im Bewußtsein des Armadaprinzen vollzogen hatte. Da war kein unsicheres Ausweichen, kein Verweis auf sein schadhaftes Gedächtnis mehr. In der Art des erfahrenen Taktikers ging er Perrys Frage an.

„Wir sind den Armadaschmieden zweimal per Transmitter entkommen", begann er. „Das erstemal haben sie uns rasch wiedergefunden. Über das zweite Mal können wir noch keine Aussage treffen, weil wir noch nicht lange genug hier sind. Ich habe jedoch das Gefühl, daß wir uns im Augenblick in Sicherheit befinden. Nennen wir die beiden Transmittersysteme schwarz und weiß - schwarz für die Unterlinge, weiß für die Bevorzugten. Wenn mein Gefühl mich nicht trügt, hieße das, daß die Silbernen das schwarze System kennen, das weiße dagegen nicht."

Perry richtete sich auf. Das Unbehagen war ihm am Gesicht abzulesen.

„Wir sitzen hier und warten, ob eine Falle um uns herum zuschnappt?" fragte er.

„Wahrscheinlichkeit: weniger als ein Prozent. Verlaß dich auf meine Intuition, mein Freund."

„Was bleibt mir anderes übrig", brummte Perry und ließ sich wieder auf das Polster sinken.

„Die Schmiede erkennen selbstverständlich, daß es im Innern des Loolandre Wege gibt, von deren Existenz sie keine Ahnung haben. Sie werden also ihren Riesensymbionten auf dieses Problem ansetzen. Denn sie haben nur dann Aussicht, den Loolandre in vollem Umfang zu beherrschen, wenn sie alle seine Einrichtungen kennen. Wie lange der Symbiont brauchen wird, das weiße Transmitternetz zu entdecken, weiß ich nicht. Als Vorteil wiegt sicherlich zu unseren Gunsten, daß er eine fremde Mentalität besitzt. Er muß sich mit der technischen Logik des Loolandre erst vertraut machen."

Perry schüttelte sich. Jedes Mal, wenn die Rede auf den Moloch kam, der aus 100.000 Weidenburnianern entstanden war, packte ihn das Grauen.

„Die Silbernen stehen also vor einem Dilemma", fuhr Nachor fort. „Einerseits geht es ihnen darum, uns so rasch wie möglich einzufangen. Andererseits müssen sie den Symbionten vordringlich für eine andere Aufgabe einsetzen. Wie würdest du an ihrer Stelle reagieren?"

„Ich stellte mir eine möglichst große Suchtruppe zusammen und überschwemmte mit ihr das Innere des Loolandre."

Der Prinz nickte.

„Ich bin sicher, du hast recht. Woher aber nehmen sie die Suchtruppe? Gewiß, der Loolandre hat viele Millionen, vielleicht sogar Milliarden von Bewohnern. Bei den meisten handelt es sich jedoch um seßhafte Völker, die eingefahrenen Beschäftigungen nachgehen. Solchen Wesen eine neue Aufgabe zu erteilen und vor allen Dingen, die Suchaktivität unter den einzelnen Völkern zu koordinieren, ist mühsam und zeitraubend.

Die Armadaschmiede haben aber noch eine andere..."

„Die Torkroten", fiel Perry ihm ins Wort.

„So sehe ich es. Wir werden es über kurz oder lang mit den Torkroten zu tun bekommen. Fürs erste jedoch steht uns noch das weiße Transmitternetz unbeschränkt zur Verfügung. Wir sollten es benützen, um so rasch wie möglich in Richtung Zentrum vorzudringen."

„Ich dachte, unser Ziel sei eine der Schaltstellen?"

„Das war es", bestätigte Nachor. „Aber je mehr sich meine Erinnerung vervollständigt, desto deutlicher sehe ich, daß es einen wirksameren Weg geben muß, die Macht der Silbernen zu brechen. Unser bisheriger Plan zielte darauf ab, eine Schaltzentrale nach der anderen zu knacken, bis dem Symbionten keine andere Wahl mehr blieb, als entweder den Geist aufzugeben oder auf unsere Seite überzuwechseln. Das ist langwierig und macht uns den Schmieden gegenüber verwundbar. Es muß eine Möglichkeit geben, das Problem mit einem Schlag zu lösen."

Nachor hielt Wort. Zusammen mit Perry durchforschten sie sämtliche Räume der Unterkunft. Das Bad, nachdem er in erster Linie suchte, hätte Perry um ein Haar übersehen, weil seine Einrichtung nicht einmal annähernd dem entsprach, woran er gewöhnt war. Der Prinz zeigte ihm, wie sich die in den Boden versenkte Wanne öffnen ließ, wie die an den Wänden und auf dem Wannenboden angebrachten Verzierungen dazu bewegt werden konnten, Wasser und andere Flüssigkeiten mit verschiedenen Duftmischungen und zu jeder physikalisch möglichen Temperatur abzugeben, und wie er die windtunnelähnliche Vorrichtung, die einen warmen, mit verschiedenerlei Ölen anreicherbaren Luftzug erzeugte, zum Abtrocknen zu benützen hatte.

Perry ließ sich Zeit. Er spielte mit der Unschuld eines Kindes an den Produkten einer exotischen Klempnerkunst herum und verließ schließlich den Windtunnel mit dem erhabenen Gefühl neuer Frische und makelloser Sauberkeit. Er kleidete sich an und machte sich auf die Suche nach Nachor. Inzwischen waren seit ihrer Ankunft nahezu zwei Stunden verstrichen. Der Prinz schien recht zu behalten: Die Armadaschmiede hatten fürs erste ihre Spur verloren.

Er fand Nachor in einer kleinen, abseits gelegenen Speisenzubereitungsanlage, die ihn an eine Kreuzung zwischen chemischem Labor und Bierbrauerei erinnerte. Der Prinz hatte tatsächlich etwas zu essen aufgetrieben. Er servierte es in einer Reihe zierlicher Schüsselchen. Der Inhalt der Schüsselchen war dickflüssig bis breiartig. Er wurde genossen mit Hilfe fingerhutähnlicher Löffel, die an langen, dünnen Stielen befestigt waren. Perry fand die dargebotenen Speisen pikant und apart. Am meisten aber wunderte er sich über ihre sättigende Wirkung.

Als er von der nur selten unterbrochenen Beschäftigung des Löffelns aufsah, bemerkte er einen eigenartigen Glanz in Nachors rubinrotem Auge. Nachors Mimik spielte sich zu gut zwei Dritteln über das tausendfältig facettierte Sehorgan ab. Das hatte die Terraner anfänglich verwirrt, weil sie gewöhnt waren, Gefühlsregungen aus dem Gesicht als Ganzem zu lesen. Perry glaubte, er kenne sich mittlerweile in Nachors mimischem Spektrum aus, aber diesen Ausdruck hatte er noch nie zuvor bemerkt.

„Du bist überrascht, mein Freund?" erkundigte sich der Prinz. „Ich hatte in den vergangenen Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten wenig Anlaß, glücklich zu sein."

„Wenn es Glück ist, was dein Blick ausdrückt, bin ich zufrieden. Was macht dich glücklich?"

„Von Herth ten Var habe ich gelernt, daß Geruch und Geschmack die stärksten Erinnerungsstützen des humanoiden Wesens sind", antwortete Nachor. „Ich war skeptisch, aber jetzt erkenne ich, daß euer genialer Arzt recht hat. Perry, Freund - in dieser Stunde gemütlichen Essens ist mehr von meiner Erinnerung zurückgekehrt als in all den Tagen zuvor."

„Du weißt, wie man den Transmitter bedient? Ich meine zuverlässig und wiederholbar?

Wir müssen uns nicht jedes Mal erst von einem Felsklotz erschlagen lassen, um ein paar Schritte weiterzukommen?"

Nachor lachte dröhnend. Es kam Perry zu Bewußtsein, daß er ihn so ungebunden noch nie hatte lachen hören.

„Zuverlässig und wiederholbar, mein Freund", bestätigte er. „Mit der Zielwahl hapert es noch ein wenig, aber auch das werden wir mit der Zeit lernen. Nein, keine stürzenden Felsbrocken mehr."

Perry musterte ihn mißtrauisch.

„Irgendwie habe ich den Eindruck", sagte er, „daß der Duft und der Geschmack dieser köstlichen Mahlzeit auch unsere taktische Planung beeinflußt haben. Stimmt das?"

„Du bist ein scharfer Beobachter. Aus dem weiten Raum, in dem alle verlorenen Erinnerungen verborgen sind, ist mir eine wichtige Information zugeflossen. Früher gab es in der Nähe des Mittelpunkts des Loolandre ein technisch versiertes Armadavolk, das, glaube ich, unmittelbar in Ordobans Diensten stand. Es genoß sein besonderes Vertrauen und betreute die technischen Anlagen, die nur von Ordoban selbst bedient werden durften. Tassaui nannte es sich. Ich weiß nicht, wie die Tassaui äußerlich beschaffen sind, denn ich glaube nicht, daß ich jemals einen von ihnen zu Gesicht bekommen habe. Aber wenn es uns gelänge, die Tassaui zu erreichen, wäre die Hälfte unserer Probleme gelöst."

„Dasselbe werden sich die Armadaschmiede auch denken", warnte Perry.

„Du hast recht. Wir werden uns vorsehen müssen." Nachor war eine Zeitlang nachdenklich. „Und doch... vielleicht ist die Gefahr nicht so groß, wie wir sie uns vorstellen. Die Silbernen kennen sich im Loolandre aus. Irgendwann in ferner Vergangenheit müssen sie hier gelebt haben."

„Sie nennen sich die Söhne Ordobans", warf Perry ein.

„Ein Titel, den sie sich selbst gegeben haben", wischte der Prinz den Einwand beiseite.

„Sie kennen sich hier aus, aber es gibt dennoch Dinge, die sich ihrer Kenntnis entziehen.

Das weiße Transmitternetz zum Beispiel. Die Tassaui sind eine kleine Elitegruppe, im Besitz des höchsten Privilegs: Ordoban unmittelbar unterstellt zu sein. Die Arbeit, die sie leisten, ist kritisch für die Erhaltung des Loolandre. Es ist denkbar, daß ihre Existenz geheimgehalten wurde. Es ist nicht gesagt, daß die Schmiede von ihnen wissen."

Perry schob die Reihe der Schüsselchen beiseite und stand auf.

„Es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir uns Gewißheit verschaffen können", sagte er entschlossen.

Nachor sah ihn verwundert an. „Wie?" fragte er.

„Wir gehen hin."

Sie kehrten in den kleinen Raum zurück, in dem sie vor nunmehr drei Stunden materialisiert waren. Nachor wies auf die schmale freie Stelle an der rückwärtigen Wand und forderte Perry auf: „Geh."

„Einfach so?"

„Bilde dir ein, die Wand sei nicht vorhanden. Wenn du zögerst, wird sich der Zugang nicht für dich öffnen. Ich folge dir sofort."

„Wohin geht die Reise?"

„Das", sagte der Prinz mit einem Anflug von Verlegenheit, „weiß ich nicht genau. Wir bewegen uns jedoch in der geplanten Richtung."

Perry brachte es nicht fertig, in normalem Schritttempo offenen Auges auf eine offenbar solide Wand zuzugehen. Er umging das Problem, indem er die Augen schloß. Drei Schritte, vier, fünf... Er spürte ein sanftes Ziehen im Nacken, für den Bruchteil einer Sekunde das häßliche Gefühl freien Falls, dann war alles vorbei. Er wollte sich umsehen, da hörte er hinter sich eine knarrende Stimme in akzentbeladenem Armadaslang sagen: „Laßt ihn nicht aus den Augen. Der zweite wird gleich ankommen."

 

*

 

Unter Parwondovs Anweisung zog sich die Flotte der Armadabarbaren auf eine Position zurück, die zwischen der Oberfläche des Loolandre und der Galaktischen Flotte lag. Ähnlich war die Konstellation der Verbände gewesen, bevor Losridder-Orn den Befehl zum Angriff erhalten hatte, jedoch legte Parwondov diesmal darauf Wert, daß der Abstand zwischen Torkroten und Galaktikern um zwei zusätzliche Lichtminuten vergrößert wurde.

Er wußte um die Schwierigkeiten, die herkömmliche Ortergeräte bei der Durchdringung des Lichtmeers hatten. Es ging ihm darum, daß die Galaktiker möglichst wenig von dem erfuhren, was sich bei den Torkroten tat.

Die Ausschiffung begann kurze Zeit später. An Bord eines jeden Torkrotenschiffs blieb eine Kernmannschaft zurück, die ausreichte, das Fahrzeug im Notfall zu steuern. Die übrigen Barbaren kletterten an Bord von Beibooten, deren geringfügige Dimensionen ein einwandfreies Manövrieren innerhalb der großen Einflugschneisen des Loolandre gewährleisteten, und fielen mit rasch wachsender Geschwindigkeit der pockennarbigen Oberfläche des Riesengebildes entgegen.

In der Zentralen Schaltstelle - dem Mittelpunkt des Loolandre, wie sie die Anlage nannten - wandte Halmsew sich sorgenvoll an Quartson und Parwondov.

„Gewiß, die Torkroten schulden uns Gehorsam", sagte er. „Wir können sie dazu zwingen, unsere Befehle zu befolgen. Aber es wäre für unser Vorhaben besser, wenn wir durch ein wenig Psychologie der Anwendung von Zwang vorbeugen könnten."

Quartson wirkte verwirrt. Parwondov sagte: „Weil es nur zwei sind?"

„Genau aus diesem Grund", bestätigte Halmsew. „Die Torkroten sind martialische Geschöpfe, deren Lebensziel es ist, ihre Kräfte immer wieder an denen eines ebenbürtigen, besser noch überlegenen Gegners zu messen. Mehr als einhundert Millionen Torkroten sind auf dem Weg hierher. Was haben wir ihnen anzubieten? Die Jagd auf zwei Flüchtlinge."

„Das könnte sie störrisch machen", pflichtete Parwondov ihm bei.

Quartson, der endlich verstanden hatte, worum es ging, meinte: „Nichts verpflichtet uns, ihnen die genaue Zahl der Gesuchten zu nennen. Wir sagen ihnen: Eine unbekannte Anzahl schwerstbewaffneter terranischer Saboteure macht das Innere des Loolandre unsicher. Sie sind zu erkennen an den unförmigen, dunklen Raumanzügen, die bei den Galaktikern SERUNS genannt werden. Damit ist uns gedient, und der Stolz der Barbaren bleibt unverletzt."

„Selbst das ist nicht genug", sagte Parwondov mißmutig. „Aber es ist besser als nichts."

Er warf Halmsew einen fragenden Blick zu. „Du übernimmst die Wache an der Hauptkonsole?"

„Ich bin an der Reihe", bestätigte Halmsew.

„Ich setze mich von einer der Zweigstellen aus mit Losridder-Orn in Verbindung", erklärte Parwondov.

Quartson entschloß sich, nach den Gefangenen zu sehen. Kurze Zeit später war Halmsew allein im weiten Hufeisenrund der großen Konsole. Doch seine Einsamkeit war nicht von langer Dauer. Eine kleine Anzeigefläche leuchtete auf, und im selben Augenblick meldete sich die sanfte Stimme des Steuermoduls: „Wer spricht zu mir?"

„Halmsew", antwortete der Silberne.

„Halmsew, ihr nennt uns den neuen Ordoban. Dadurch laßt ihr uns erkennen, wie viel ihr von uns erwartet. Wir versuchen, euren Ansprüchen gerecht zu werden ..."

Halmsew beugte sich erregt nach vorne.

„Ihr habt die beiden Saboteure gefunden?"

„Nein. Aber wir haben zu ermitteln versucht, warum uns ihre Auffindung soviel Schwierigkeiten bereitet."

Halmsew hatte die ungute Ahnung, daß er in Kürze etwas höchst Unerfreuliches erfahren werde.

„Und?" fragte er.

„Es gibt eine Erklärung: Die Saboteure bewegen sich auf Pfaden, die uns nicht bekannt sind."

„Unsinn!" begehrte Halmsew auf. „Wir sind Ordobans Söhne. Wir kennen den Loolandre von vorne bis hinten, von unten bis oben. Und was nicht in unserem Gedächtnis fest verankert ist, steckt in den Speichern unserer Computer. All diese Kenntnisse haben wir euch vermittelt. Ihr erhaltet zusätzliche Informationen durch die Kanäle der Schaltstellen, die ihr bedient. Ihr wißt über den Loolandre also mindestens ebenso gut Bescheid wie wir.

Es gibt nichts außer dem, wovon ihr Kenntnis habt."

„Erlaube, daß wir dir widersprechen", sagte das Steuermodul. „Als die Saboteure den Vendoori entkamen und vor den nachrückenden Armadamonteuren spurlos verschwanden, da waren wir zunächst verwirrt. Binnen weniger Sekunden hatten wir jedoch ermittelt, daß sich dort, wo die Gesuchten verschwanden, einer der bekannten Transmitterzugänge befindet. Der Rest war einfach. Wir verfolgten die Energiespur des Transportprozesses entlang der möglichen Bahnen, mehr als zwölftausend insgesamt, und fanden die Saboteure im Land ohne Schatten."

Halmsews Ahnung verdichtete sich. Die Wortwahl bekannte Transmitterzugänge störte ihn.

„Weiter", forderte er ungeduldig.

„Als sie das zweite Mal verschwanden, diesmal vom Stein der Finsternis, waren wir gewitzter. Wir durchsuchten die Matrix der Transmitteranschlüsse - aber dort, wo die Fremden sich unserem Zugriff entzogen hatten, ist kein Anschluß verzeichnet. Wir können Energiespuren nur entlang genau definierter Bahnen verfolgen - das sind die Transportkanäle, die die Transmitter untereinander verbinden. Wir nahmen an, es könne ein Fehler vorliegen und der entsprechende Eintrag in der Matrix sei aus Versehen gelöscht worden. Wir machten uns die Mühe, sämtliche Transportkanäle in der Umgebung des fraglichen Punktes zu untersuchen, um zu ermitteln, ob einer von ihnen an der Stelle endete, an der die Saboteure verschwunden waren." Das Modul machte eine kurze Pause, dann fuhr es fort: „Das Ergebnis ist negativ, Halmsew."

Halmsew saß starr. Sein Verstand suchte mit dem Eifer der Verzweiflung nach Argumenten, mit denen er einen Fehler in der Logik des Moduls nachweisen konnte. Aber tief in seinem Unterbewußtsein wuchs die Überzeugung, daß sich an den Überlegungen des Symbionten nichts deuteln ließ.

„Was bedeutet das?" fragte er mit matter Stimme.

„Wir kennen noch nicht die Gesamtheit des Loolandre", lautete die Antwort. „Zum Beispiel ist uns ein Teil des Transmitternetzes unbekannt. Niemand kann sagen, wie viele Einrichtungen es sonst noch gibt, die sich unserer Kenntnis entziehen."

Ordobans Söhne, dachte Halmsew bitter. Der Vater mußte seinen Söhnen mißtraut haben. Er hatte ein paar Geheimnisse für sich behalten.

„Wir halten diese Situation für gefährlich", sagte das Modul, nachdem Halmsew über eine Minute lang nichts von sich hatte hören lassen.

„Das ist sie, gewiß", bestätigte der Armadaschmied. Ein Plan formte sich in seinem Bewußtsein. „Nach den unbekannten Einrichtungen muß gesucht werden. Ihr müßt nach ihnen suchen."

„Denselben Vorschlag wollten wir dir unterbreiten. Gibst du uns den Auftrag? Wir müßten die Suche nach den Saboteuren inzwischen aufgeben."

„Damit sollen sich die Torkroten befassen", antwortete Halmsew rasch entschlossen.

„Ja, ich gebe euch den Auftrag."

„Du bedarfst der Zustimmung Parwondovs und Quartsons nicht?"

„Wie sollten sie sich anders entscheiden können?" ächzte Halmsew. „Wir sind die Herren nicht, solange es noch Geheimnisse im Innern des Loolandre gibt."

An der erlöschenden Anzeigefläche erkannte Halmsew, daß das Modul die Verbindung getrennt hatte. Stöhnend sank er in seinen Sessel zurück.

Sie hatten sich schon am Ziel gewähnt...

 

*

 

Drei Stunden war das Wunder alt, das die Galaktische Flotte vor einem Ungewissen Schicksal bewahrt hatte. Von der BASIS war die Anweisung ergangen, daß die galaktischen Einheiten vorerst an ihren bisherigen Positionen zu verbleiben hätten.

Waylon Javiers Befehl wurde über konventionellen elektromagnetischen Funk nach einem raffiniert ausgeklügelten Schneeballsystem weitergegeben, so daß binnen einer halben Stunde auch das am weitesten vom Flaggschiff entfernte Fahrzeug informiert war.

Inzwischen ließ Waylon sich von Hamiller über die Manöver der Torkroten informieren.

Auf dem Orterbild war nur noch eine Wolke oszillierender Reflexe zu sehen, die keinen brauchbaren Hinweis auf die wahren Bewegungen des Gegners lieferte.

„Die Barbaren entfernen sich mit großer Geschwindigkeit", meldete Hamiller. „Sie haben es eilig. Nach meiner Berechnung ziehen sie sich bis weit jenseits ihres früheren Standorts zurück. Können Sie sich vorstellen warum, Sir?"

„Wir sollen nicht sehen, was sich dort drüben tut", knurrte Waylon.

„So ist es, Sir. Energieechos deuten an, daß das Bremsmanöver inzwischen eingeleitet wurde. Ich schätze, daß die vorderste Front der Barbarenflotte eine Position bezieht, die zwei Lichtminuten weiter von uns entfernt ist als zuvor. Gerade genug, um jegliche Ortung illusorisch zu machen."

„Was unternehmen wir dagegen? Schicken wir Sonden aus?"

„Angesichts der merkwürdigen energetischen Verhältnisse im Lichtmeer rate ich von einer solchen Maßnahme ab", antwortete Hamiller würdevoll. „Selbst autarke Sonden gehen in dieser Umgebung leicht verloren. Nein, Sir, hier muß der Mensch selbst die schmutzige Arbeit tun. Ich..."

Es geschah selten, daß Hamiller sich mitten im Satz unterbrach. Er mußte eine wichtige Entdeckung gemacht haben. Ein paar Sekunden später sprach er weiter: „Entschuldigen Sie die abrupte Unterbrechung, Sir. Bei den Barbaren tut sich einiges.

Ich registriere weitverbreitete, kleinmaßstäbliche energetische Tätigkeit. Wenn ich meiner Sache in dieser Mißgeburt von einem Kontinuum sicher wäre, würde ich sagen: Dort werden Beiboote ausgeschleust."

„Viele?"

„Zehntausende, Sir. Und das Geflacker der Streuimpulse hält unvermindert an."

„Das heißt, die Torkroten sind beschäftigt", sagte Waylon Javier grimmig und verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in eine geballte Ladung konzentrierter Aktivität. Mehldau Sarko, der Hangarmeister, wurde mit Anweisungen überschüttet. In fünfzehn Minuten hatten dreißig Space-Jets startbereit zu stehen. Mehldaus empörte Reaktion: „Meine Space Jets sind ständig startbereit!" wurde nicht zur Kenntnis genommen. In den Diensträumen der Beibootflotte gellten die Bereitschaftssignale.

Waylon Javier formulierte seinen Befehl an die Kommandanten: „Annäherung an die gegnerische Flotte bis auf sichere Ortungsweite. Orten, beobachten, aufzeichnen. Feindberührung ist unter allen Umständen zu vermeiden.

Rückkehr nach Gutdünken, jedoch nicht später als zweiundzwanzighundert."

Er überspielte ihn auf die Bordcomputer der dreißig Space-Jets. Die Piloten würden ihn sich abhören, sobald das Triebwerk anlief.

„Die Ausschleusung von Beibooten hält mit unverminderter Intensität an, Sir", meldete die Hamiller-Tube, als Waylons hektische Aktivität schließlich abflaute. „Es sieht so aus, als wollten die Torkroten ihre Flotte im Stich lassen."

Der akustische Servo der Hangarwache kündete an: „Alle dreißig Jets ausgeschleust."

„In Kürze werden wir Bescheid wissen, Hamiller", sagte Waylon. „Irgendwo scheint der Teufel los zu sein."

Waylon saß allein im weiten Rund der großen Konsole. In der Kommandozentrale herrschte mäßiger Betrieb. Waylon hatte die Erlaubnis zu „entspanntem Dienst" gegeben, als feststand, daß die Gefahr fürs erste vorüber war. Die nervliche Anspannung der vergangenen Stunden bedurfte der Kompensation. Sandra Bougeaklis hatte ihm Gesellschaft leisten wollen, aber Waylon hatte sie fortgeschickt - mit nicht allzu freundlichen Worten, fürchtete er. Er würde sich dafür bei ihr entschuldigen müssen. Aber er legte Wert darauf, allein zu sein.

Ab und zu sah er sich mißtrauisch um. Jeden Augenblick erwartete er, Gesil wieder auf den Stufen stehen zu sehen. Sie hatte eine Art, zu kommen und zu gehen, ohne daß man es bemerkte. Er erinnerte sich an ihre letzten Worte. „Ich hoffe, dazu wird es nicht kommen", hatte sie gesagt, und im selben Augenblick war die Flotte der Torkroten auf Bremsfahrt gegangen. Konnte Gesil...?

Unsinn! Er schüttelte heftig den Kopf, ärgerlich darüber, daß er eine solche Möglichkeit auch nur hatte in Erwägung ziehen können. Auf der anderen Seite ließ sich allerdings nicht abstreiten, daß es an Gesil viel Geheimnisvolles gab. Niemand kannte ihre Herkunft.

Niemand wußte, welche Kräfte in ihr wohnten. Es hatte einst eine Gesil gegeben, die Männer gegeneinander ausspielte und deren Blick in den Bewußtseinen derer, die sie ansahen, die Vision finsterer Flammen erweckten. Es war nicht völlig unverständlich, daß man auf merkwürdige Gedanken kam, wenn man über Gesil nachdachte.

Er schrak auf, als Hamiller ihn unvermittelt ansprach.

„Sir, sind Sie bereit, die ersten Meldungen der zurückkehrenden Space-Jets zu hören?"

„Wie? Jetzt schon?"

Er sah auf das Chronometer und erschrak. Über seiner wirren Grübelei waren neunzig Minuten vergangen.

„Sprich", forderte er die wesenlose Stimme auf.

„Sämtliche dreißig Fahrzeuge sind inzwischen auf dem Rückweg, Sir. Die ersten haben bereits gedockt. Ihre Berichte lauten übereinstimmend: Die Torkroten haben eine ungeheuer große Anzahl von Beibooten ausgeschleust, insgesamt vermutlich mehr als zweieinhalb Millionen. Die Beiboote hielten auf die Oberfläche des Loolandre zu und verschwanden in den Öffnungen, die es dort, wie wir wissen, in Hülle und Fülle gibt.

Gegnerischer Funkverkehr konnte nicht abgehört werden. Feindberührung wurde vermieden. Bis auf die Beobachtung des gegnerischen Manövers verlief das Unternehmen ereignislos."

„Ich danke, Hamiller", sagte Waylon. „Laß mich wissen, falls einer der später Zurückkehrenden dem Bericht noch etwas hinzuzufügen hat."

„Selbstverständlich, Sir."

Ein Impuls des Unterbewußten veranlaßte Waylon, zur Seite zu sehen. Und wahrhaftig: Da stand sie! Auf der zweitobersten Stufe, wie immer, und lächelte ihn an.

„Noch keine Nachricht von Perry, Gesil", sagte er bedrückt.

„Oh, aber das siehst du nicht richtig", entgegnete sie mit freundlichem Spott.

„Was? Was sehe ich nicht richtig?"

„Die Torkroten fliegen nicht aus eigenem Antrieb zum Loolandre. Die Armadaschmiede müssen sie gerufen haben, nicht wahr?"

„Das ist wohl so", gab er zu.

„Wozu brauchen die Schmiede die Besatzungen von zweieinhalb Millionen torkrotischen Beibooten? Gegen wen wollen sie sie einsetzen?"

Er hob die Hände.

„Ich will es dir sagen", erbot sie sich. „Die Armadaschmiede haben es mit einem Gegner zu tun, mit dem sie aus eigener Kraft nicht fertig werden. Und wer könnte dieser Gegner sein?"

„Perry", antwortete Waylon ergeben.

„Richtig. Du siehst, wir haben also sehr wohl Nachrichten von Perry, wenn auch nur indirekte."

 

*

 

Ich habe eine Entdeckung gemacht. Die Kraft durchfließt uns immer dann, wenn wir einen Befehl erhalten. Der Befehl selbst ist die Kraft. Dann schließen wir uns zusammen und werden unser bewußt. Dann, und nur dann, wissen wir, was wir tun. Aber selbst während wir unter dem Einfluß eines Befehls stehen, gibt es Perioden, in denen die Kraft nachläßt und der eine oder andere Teil den Gesamtkörper vorübergehend verläßt - so wie jetzt zum Beispiel. Es muß etwas mit der Arbeitsweise des Gesamtkörpers zu tun haben, so stelle ich es mir vor. Genau weiß ich es nicht. Es gibt überhaupt nichts, was ich genau weiß.

Aber ich kann denken. Und je mehr ich mich im Denken übe, desto öfter gelingt es mir, Eindrücke, die der Gesamtkörper unter dem Einfluß gewonnen hat, mit mir in die Phase der Einsamkeit zu nehmen. Ich beschäftige mich damit über diese Eindrücke nachzudenken.

Ich frage mich allerdings, ob damit ein Vorteil für mich verbunden ist. Zu Anfang war alles finster und leer. Nur wenn der Befehl kam, wenn die Kraft uns durchströmte und einigte, erhellte sich die Welt, und wir arbeiteten gemeinsam an heiligen Aufgaben, die mit irgend etwas ungeheuer Großem zu tun hatten. Jetzt, da es mir immer öfter gelingt, Eindrücke und Beobachtungen aufzubewahren, damit ich mich in der Einsamkeit mit ihnen beschäftigen kann, scheint es mir, daß es mit der Heiligkeit nicht allzu weit her ist.

Was hätten zum Beispiel die barbarischen Wesen in den blauen Panzern, mit den dicken Steißschwänzen, in dem großen Heiligtum zu suchen? Zu vielen Millionen sind sie vor kurzem angekommen und haben sich überall verteilt. Sie knechten und mißhandeln die Bewohner des Heiligtums, und ich habe den Eindruck, sie handeln im Auftrag derselben Macht, die auch uns Befehle erteilt.

Kann das gut sein? Ich weiß es nicht. Ich muß mich weiter im Denken üben und noch mehr Eindrücke sammeln. Ich bin unruhig und verunsichert. Das hat mir das viele Denken eingebracht. Aber jetzt, da ich es erst einmal gelernt habe, kann ich es nicht mehr aufgeben.

Ich sagte, ich wüßte nichts genau. Das ist nicht ganz richtig. Eines weiß ich ganz genau: Die STAC ist dies nicht...

 

4.

 

Perry wandte sich langsam und vorsichtig um. Er wollte niemand erschrecken. Vor dem Durchgang durch den Transmitter hatte er den Helm des SERUNS geschlossen. Durch die dicke Helmscheibe sah er Boden, Wände und Decke eines kahlen Raumes. Die rückwärtige Wand war vermutlich mit dem Transmitterdurchgang identisch. An den beiden Längswänden hatten sich insgesamt sechs nichthumanoide Wesen postiert. Zwei von ihnen waren bewaffnet. Einer der Bewaffneten hielt Perry in Schach, der andere zielte auf die Wand. Sie wußten genau, daß Nachor in wenigen Sekunden erscheinen würde. Sie kannten sich aus.

Perry hatte nur wenige Augenblicke Zeit, sie zu beobachten. Er machte eine synoptische Bestandsaufnahme. Sie waren im Durchschnitt anderthalb Meter groß. Ihr Körper war von unregelmäßiger Form und erinnerte an eine ungeschälte Erdnuß. Leib und Schädel waren aus einem Guß. Der Körper ruhte auf drei dünnen, kurzen Beinen. Die Füße schienen mit Lappen umwickelt. Drei vielgelenkige, knochige Arme endeten in sechsfingrigen Greifwerkzeugen. Die Haut war grau und runzlig und legte den Vergleich mit der Epidermis eines Elefanten nahe. Der Körper besaß mehrere scheinbar wahllos verteilte Öffnungen, von denen sich einige rhythmisch öffneten und schlossen, wobei sie schmatzende Geräusche verursachten. Über dem abgerundeten Körperende schwebte die Armadaflamme.

Da materialisierte Nachor.

„Jetzt haben wir auch den zweiten", sagte eine der Erdnüsse einfältig.

Die zweite Waffe richtete sich auf den Armadaprinzen. Nachor löste bedenkenlos die Verschlüsse des Helmes. Perry tat es ihm nach, aber schon im nächsten Augenblick bereute er seine Voreiligkeit. Ein penetranter, säuerlicher Geruch drang ihm in die Nase.

Er konnte sich entscheiden, ob er dem Raum anhaftete oder von den fremden Geschöpfen ausging. Auf jeden Fall weckte er in ihm ein starkes Verlangen nach frischer Luft.

„Eine Abordnung der Zanurr, ich erkenne es am Gestank", sagte Nachor mit dröhnender Stimme. „Was gibt euch Mistgräbern und Abfallsammlern die Unverschämtheit zu glauben, ich wolle ausgerechnet von euch empfangen werden?"

Hoch aufgerichtet und gebieterisch stand er vor ihnen. Der starre Blick des großen Auges zwang sie in seinen Bann. Die Läufe der Waffen senkten sich. Die Beine knickten ein, Leiber neigten sich in unterwürfiger Geste nach vorne. Die Körperöffnungen schmatzten lauter und in rascherer Folge.

„Verzeih, hoher Prinz", sagte halblaut eine knarrende Stimme. „Wir wußten nicht, daß du zu ihnen gehörst. Uns wurde gesagt..."

„Wer hat euch etwas gesagt?" donnerte Nachor.

„Die Fremden mit den langen Schwänzen, die seit kurzem die ganze Welt überfluten."

„Und was haben sie euch gesagt?"

„Daß eine Armee von Saboteuren unsere Welt überfallen hat. Sie beschrieben eure Kleidung und befahlen uns, nach euch zu suchen. Wir sollten ihnen melden, wenn wir einen von euch gefunden hätten."

„Versprachen sie euch eine Belohnung?"

„Das nicht", antwortete der Zanurr zögernd.

„Sondern?"

„Sie drohten uns, sie würden für jede Hell-Dunkel-Gleiche, die verging, ohne daß wir einen von euch gefunden hätten, einen von uns umbringen."

Perry sträubte sich das Nackenhaar. Das waren die Methoden der Armadabarbaren.

Wer wollte es den Zanurr verdenken, wenn sie auf dem schnellsten Weg den nächsten torkrotischen Wachposten aufsuchten und ihm von ihrer Entdeckung berichteten? Nicht einmal der Respekt vor dem Prinzen konnte sie davon abhalten. Es ging um ihr Leben.

„Mein Fehler", sagte Nachor auf Interkosmo. „Das hier ist ein schwarzer Transmitter. Wir haben bei einer Kreuzung zweier Transportkanäle offenbar den falschen Zweig eingeschlagen. Der Beruf der Zanurr erfordert, daß sie sich im schwarzen Netz auskennen."

„Sie wußten im voraus, daß wir zu zweit waren", sagte Perry.

Nachor nickte. „Die Mentalschwingungen, die den Transportvorgang einleiten, pflanzten sich über die Transmitterstrecke fort. Sie brauchten nur genau hinzuhören, und schon wußten sie, was durch den Kanal kam. Sie sind darauf trainiert."

„Wir können uns nicht auf sie verlassen", warnte Perry. „Ihr Leben ist bedroht. Sie werden die erste Gelegenheit wahrnehmen, uns zu verraten."

„Dem müssen wir vorbeugen", sagte Nachor ernst. „Ich nehme sie unter meinen Schutz."

„Du? Gegen hundert Millionen Torkroten?"

Der Prinz hob die Hand.

„Laß mich machen", bat er.

Er wandte sich um.

„Du, der zu mir gesprochen hast, tritt vor!" befahl er.

Einer der Zanurr tat einen zaghaften Schritt nach vorne.

„Wie heißt du?"

Die Antwort hörte sich wie „Toff" an.

„Toff, die Fremden mit den langen Schwänzen haben euch angelogen. Sie stehen im Dienste von Verrätern, die eure Welt unterjochen wollen. Ihr werdet uns nicht an sie verraten; denn ich habe die Absicht, euch vor ihnen zu schützen."

„Wirst du das können, hoher Prinz?" erkundigte sich Toff zweifelnd.

„Ich überhöre deine Frage, denn sie klingt nach Unverschämtheit. Die Plage der Fremden wird nur kurze Zeit dauern. Gibt es ein Gebiet, in das ihr vorübergehend ausweichen könnt, damit die Langschwänze euch nicht finden?"

Toff überlegte kurz, dann sagte er: „Das Grenzland zwischen den Zanurr und den Poss ist unübersichtlich und dicht bewaldet. Wir brauchten nicht einmal Proviant mitzunehmen, denn es findet sich in den Wäldern genug zu essen."

„Wie lange noch bis zur nächsten Hell-Dunkel-Gleiche?"

„Gut fünf Stunden, hoher Prinz."

„Du bist berechtigt, für das Volk der Zanurr zu sprechen?"

„Ich bin einer der Dreizehn Weisen, Herr."

„Das genügt. Führe uns."

Perry konnte nicht anders: Die Energie, die Nachor an den Tag legte, erregte seine Bewunderung. Welch ein gänzlich anderes Wesen war der Armadaprinz geworden, seit seine Erinnerung wieder eingesetzt hatte!

Toff trat an die vordere Wand des kahlen Raumes. Eine Öffnung entstand. Dahinter lag ein ebenso kahler Korridor, von großen Leuchtplatten in der Decke in unerträglich grelles Licht getaucht.

Die kleine Karawane setzte sich in Bewegung.

 

*

 

Der Marsch verlief eintönig. Nachor nutzte die Gelegenheit, Perry zu berichten, was er über die Zanurr wußte. Die Zanurr waren eines jener Loolandre-Völker, die eine überregionale Funktion versahen - wie die Herzscouts, die als Führer durch den Loolandre dienten, und die Uurs, die interregionale Reinigungstrupps bildeten. Die Zanurr waren Recycling-Spezialisten. Sie wurden eingesetzt, wo immer es ein Recycling-Problem zu lösen gab. Daher erklärte sich, daß sie eine umfassende Kenntnis des Transmittersystems besitzen mußten, allerdings nur des schwarzen. Der unangenehme Geruch, den sie ausströmten, rührte von den Chemikalien her, die sie bei der Ausübung ihres Berufs verwendeten.

Die Zanurr waren ein kleines Volk. Toff, als einer der Dreizehn Weisen, wußte genau Bescheid: Im Augenblick gab es 284.355 Zanurr. Sie litten darunter, daß sie keine Aufträge mehr erhielten. Das Überwachungssystem funktionierte nicht mehr, seit Ordoban nichts mehr von sich hören ließ. Sie waren auf eigene Faust ausgezogen, um Arbeit zu finden.

Die Welt, in der die Zanurr lebten, nannte Toff einfach „das Tal". Vor kurzer Zeit war eine Abordnung von Torkroten im Tal erschienen und hatte gefordert, daß die Zanurr sich an der Suche nach den Saboteuren beteiligten. Toff war der Ansicht gewesen, daß jemand, der im Innern des Loolandre wirkungsvoll Sabotage betreiben wolle, darauf angewiesen sei, in kurzer Zeit große Strecken zurückzulegen. Er würde sich also des Transmitternetzes bedienen. Er hatte sich fünf Getreue geschnappt und war mit ihnen zum nächsten Transmitteranschluß gezogen. Seine Überlegungen hatten sich als richtig erwiesen. Jetzt aber, da er den wahren Sachverhalt kannte, war sein Zorn auf die Armadabarbaren groß.

Perry und der Prinz amüsierten sich über die „Armee von Saboteuren", von der die Torkroten allen Ernstes gesprochen hatten. Es war klar, was sich dahinter verbarg. Die Armadaschmiede hatten einen Großteil der torkrotischen Raumschiffsbesatzungen bei der Suche eingesetzt. Für die martialische Mentalität der Armadabarbaren wäre es unerträglich gewesen zu wissen, daß der ungeheure Aufwand nur zwei Personen galt.

Darum hatten die Silbernen das Märchen von der Armee erfunden.

Der kahle Korridor zog sich schier endlos dahin. Über eine Strecke von zwei Kilometern hinweg glaubte Perry ein summendes, dröhnendes Geräusch zu hören, das an der Hörschwelle begann, allmählich lauter wurde und dann wieder verebbte.

„Was ist das?" wollte er von Nachor wissen.

Toff hatte die Frage gehört.

„Unter uns führt eine der großen Weltstraßen hindurch", sagte er.

Weltstraßen nannten die Zanurr die mächtigen Schneisen, die den Loolandre kreuz und quer durchzogen. In ihnen spielte sich der innerloolandrische Fernverkehr ab, soweit er nicht über die Transmitter lief; gleichzeitig bildeten sie die Einflugstollen für Fahrzeuge, die von außen kamen.

Das Ende der Eintönigkeit kam für Perry völlig überraschend. Eben versuchte er noch, einen neuen Geruch zu analysieren, der sich in den Gestank der Zanurr gemischt hatte, da beschrieb der Korridor einen scharfen Knick und...

Perry blieb wie angewurzelt stehen. Der Boden vor ihm war uneben, mit wahllos verstreuten Felsstücken bedeckt. Zu beiden Seiten ragten steile, zerklüftete Wände in die Höhe. Er stand auf dem Boden einer Schlucht, über der sich ein violetter Himmel wölbte.

Ein kühler, frischer Luftzug strich zwischen den Felswänden dahin. Auf Vorsprüngen und Graten hatten sich exotische, rotblättrige Pflanzen angesiedelt. Der Wind trug den Geruch mit sich, den sie verströmten. Das war es, was Perry gerochen hatte.

Die Zanurr empfanden den abrupten Übergang von gemauerter zu natürlicher Welt offenbar als nichts Ungewöhnliches. Ihr Schritt verlangsamte sich nicht. Mit ihren drei dünnen Beinchen trippelten sie geschickt über die mitunter scharfkantigen Steine hinweg.

Perry verstand jetzt, warum sie sich die Füße umwickelt hatten.

Zweihundert Meter schluchteinwärts traten die Wände ein paar Meter weiter auseinander. Dort stand ein Fahrzeug geparkt. Es hatte die einfache Form eines flachen Kastens. Es gab nur einen einzigen Sitz, den des Piloten, um den sich eine Reihe simpler Kontrollen gruppierte. Die Fahrgäste waren offenbar angehalten, Platz zu finden, wo sie konnten.

„Steigt ein", forderte Toff seine Gäste auf.

Nachor und Perry machten es sich im Bug, neben dem Pilotensitz, bequem. Die restlichen fünf Zanurr verteilten sich über die Plattform. Toff drückte zwei Hebel. Die kleinen, an den äußeren Kastenwänden angebrachten Goon-Blöcke begannen zu summen. Das Fahrzeug hob vom Boden ab. Fasziniert nahm Perry den Eindruck der fremden Welt in sich auf. Die Sohle der Schlucht senkte sich allmählich. Zwischen den Steinen sproß Gras. Der Pflanzenwuchs auf den Felswänden nahm zu und entfaltete eine Buntheit, in der sämtliche Farben des Spektrums vertreten waren. Der Fahrtwind hielt den Körpergeruch der Zanurr den Nasen der beiden Fahrgäste fern. Statt dessen genossen sie die vielfältigen Düfte der exotischen Pflanzenwelt.

Was war das für ein Ding, dieses Riesengebilde, das sie den Loolandre nannten?

Niemand hatte darauf bis jetzt eine Antwort gewußt. Es hatte die Ausmaße eines Sonnensystems. Seine Form war unregelmäßig, mit dem menschlichen Sinn für Symmetrie betrachtet, aber nicht so unregelmäßig, daß man es für ein Produkt der Natur hätte halten können. Die Berge, die zu beiden Seiten der Schlucht aufwuchsen, die Pflanzen, der violette Himmel - waren sie natürlich, oder hatte hier jemand eine Kunstwelt geschaffen, um die Zanurr darin anzusiedeln?

In Kürze, dachte Perry, würde er darüber Aufschluß erhalten. Der Prozeß, durch den sich Nachors Gedächtnis rekonstituierte, schritt unaufhörlich fort. Bald waren alle Erinnerungen, die er je besessen hatte, wieder voll unter seiner Kontrolle. Bis dahin ...

Er wurde jäh unterbrochen. Die Wände der Schlucht traten abrupt auseinander. Der Blick öffnete sich in einen mächtigen Talkessel, in dem eine fremde Natur alles an Farbenpracht zusammengetragen hatte, was menschliche Phantasie sich auszumalen vermochte. Das Auge war verwirrt von der überwältigenden Buntheit, die sich ihm darbot.

Die exotische Pflanzenwelt hatte jeden Quadratmeter verfügbaren Bodens erobert und drängte kraftstrotzend dem violetten Himmel entgegen, in dem eine orangefarbene Sonne leuchtete. So überwältigend war der Anblick, daß Perry Rhodan sich mehrere Minuten lang Zeit nahm, das Gesamtbild auf sich wirken zu lassen, bevor er daranging, sich auf Einzelheiten zu konzentrieren.

Toff hatte das Fahrzeug angehalten. Er schien zu wissen, daß jedem, der seine Welt zum ersten Mal sah, vor Bewunderung der Atem stockte. Unmittelbar vor dem kastenförmigen Gefährt führte ein vier Meter breiter Pfad durch das flammend bunte Dickicht. Der Kasten hätte ohne Zweifel auch über die Wipfel der Pflanzen hinweggleiten können. Es entsprach einem atavistischen Bedürfnis eines jeden Intelligenzwesens, unten auf dem Boden eine Markierung zu haben, die ihm den Weg wies. Zur Rechten und zur Linken zogen sich steile Bergwände, bis zu den Gipfeln hinauf mit Pflanzenwuchs bedeckt. Die Berge zogen sich in gleichbleibender Höhe rings um den Kessel; lediglich auf der gegenüberliegenden Seite reichten ihre Gipfel weniger hoch in den Himmel. Auch schien es dort einen breiten Paß zu geben. Das, schloß Perry, war das Grenzland zwischen den Zanurr und den Poss, von dem Toff gesprochen hatte.

Hier und da ragten kastenförmige Strukturen aus dem bunten Dschungel. Das waren die Behausungen der Zanurr. Sie schienen wahllos über den ganzen Talkessel verteilt zu sein. Es gab keine Häuserzeilen, keine Gebäudegruppen. Jeder hatte dort gebaut, wo es ihm benagte. Die Architektur war anspruchslos, um nicht zu sagen armselig. Was Perry jedoch beeindruckte, war der absolute Mangel an Städteplanung. Er wertete ihn als ein Symptom zanurrscher Individualität.

Schließlich sagte Toff: „Es bleiben uns noch knapp drei Stunden bis zur Hell-Dunkel-Gleiche. Wie viel Vorbereitung werden wir brauchen, hoher Prinz?"

Das war eine respektvolle und dennoch deutliche Feststellung, daß es nach Toffs Ansicht des Gaffens nun genug sei.

„Du hast recht", antwortete Nachor. „Wir müssen uns um die Vorbereitungen kümmern.

Bring uns dorthin, wo die Torkroten mit dir gesprochen haben."

 

*

 

Das Haus war in zanurrscher Einheitsbauweise errichtet. Es bestand aus drei Quadern: einem hohen in der Mitte und zwei niedrigen rechts und links. Der mittlere Quader ruhte auf zwei Reihen fünf Meter hoher Säulen, so daß ein luftiger Portikus entstand, in dem der Hauseigentümer seine Gäste empfing. Rings um das Haus zog sich eine unregelmäßig geformte Lichtung. Sie war mit einer kiesähnlichen Substanz bestreut und diente einem oder mehreren kastenförmigen Gleitfahrzeugen - je nach sozialer Stellung des Hausbewohners - als Parkplatz.

Toff hatte die übrigen zwölf Weisen zu einer Sondersitzung geladen. Sie waren unverzüglich erschienen, hatten den Armadaprinzen mit großer Ehrfurcht begrüßt und sich seinen Vorschlag angehört.

„Versteht mich recht", schloß Nachor. „Die Armadabarbaren werden nach Rache schreien. Ein paar Tage lang müßt ihr euch verstecken, wo sie euch nicht greifen können.

Toff versichert mir, daß er einen solchen Ort weiß. Es kann sein, daß die Barbaren aus Zorn, daß sie euch nicht finden, ein paar Häuser zerstören. Aber das ist immer noch besser, als wenn sie zu jeder Hell-Dunkel-Gleiche einen von euch umbrächten.

In ein paar Tagen aber werdet ihr Ordobans Stimme hören - so laut und deutlich, wie ihr sie noch nie zuvor gehört habt. Dann könnt ihr aus eurem Versteck hervorkommen. Von da an braucht ihr euch vor den Barbaren nicht mehr zu fürchten."

Die Dreizehn Weisen sahen einander an. Ein paar gemurmelte Bemerkungen wurden ausgetauscht. Dann trat Toff auf den Prinzen zu.

„Unser Vertrauen in dich ist unerschütterlich, Herr. Du versprichst uns, daß wir Ordoban wieder hören werden, nach dessen Stimme wir uns so lange gesehnt haben. Sag uns, was wir tun sollen."

Das war vor einer Stunde gewesen. Inzwischen hatte die orangefarbene Sonne begonnen, sich dem Horizont entgegenzusenken. Der Augenblick der Hell-Dunkel-Gleiche war als der Zeitpunkt definiert, da von der Sonnenscheibe die Hälfte hinter den Bergen verschwunden war. Perry hatte im ersten Augenblick schon erkannt, daß es sich bei der Sonne um die raffinierte Projektion eines leistungsfähigen Heliostrahlers handelte. Er hätte sich gern über die Einzelheiten der dazugehörigen Technik informiert, aber dazu war jetzt nicht die richtige Zeit.

Zwölf der Dreizehn Weisen hatten sich inzwischen zurückgezogen. Von ihren Behausungen aus informierten sie die Bewohner des Tales über die bevorstehende Evakuierung. Im Portikus waren nur noch Toff mit zweien seiner Begleiter sowie Perry Rhodan und der Armadaprinz. Ein weiterer Zanurr befand sich im obersten Stockwerk des Hauses und hielt nach den Torkroten Ausschau. Man nahm an, daß sie auf demselben Wege kommen würden wie bei ihrem ersten Besuch.

„Jenseits der niedrigen Berge liegt die Welt der Poss", sagte Nachor. „Was kommt hinter der Welt der Poss?"

„Hinter der Welt der Poss liegen die Berge der Harra", antwortete Toff willfährig, „dann kommt die Hochebene der Vassili, dann die Welt der Furquha, danach der große Talkessel der Khanamm ... Willst du noch mehr wissen, Herr?"

„Wie weit ist es bis zur Welt der Tassaui?" erkundigte sich der Prinz.

Toff gab ein paar hastige, schmatzende Geräusche von sich, die seine Erregung anzeigten.

„Auf diesem Weg gelangt man nicht zur Welt der Tassaui, hoher Prinz", antwortete er hastig. „Man muß die große Ringstraße überschreiten und ein Gebiet betreten, in das selbst von uns Zanurr noch niemals einer den Fuß gesetzt hat."

Nachor nickte. Das mochte den Zanurr verwirren, denn er kannte die Bedeutung der Geste nicht. Er wäre vielleicht mißtrauisch geworden, hätte womöglich zu grübeln begonnen, warum einer, der sich Armadaprinz nannte, nach den Wohnsitzen der Tassaui fragen müsse. Aber in diesem Augenblick kam von oben her der Ruf: „Sie kommen!"

Nachor und Perry eilten nach entgegengesetzten Richtungen davon. Vom Portikus führten Türen in die beiden Seitenflügel des Hauses, deren obere Hälften aus leeren Rahmen bestanden. Perry ging einen Schritt seitwärts der Tür in Deckung. Wenn er sich ein wenig nach vorn beugte, überblickte er den gesamten Portikus und einen Teil der Lichtung, auf der Toffs zwei Gleiter geparkt waren. Die drei Zanurr waren in der Säulenhalle zurückgeblieben. Perry hörte sie hastig schmatzen. Jetzt, da sich der Zeitpunkt der Entscheidung näherte, waren sie sich ihres Mutes nicht mehr so sicher.

Ein helles Singen näherte sich von dort her, wo der Dschungelpfad auf die Lichtung mündete. Die Barbaren waren pünktlich. Ein wannenförmiges Fahrzeug mit einer transparenten Kuppel erschien in Perrys Blickfeld. Er überprüfte ein letztes Mal die Schußbereitschaft seines Kombiladers.

Die Wanne setzte auf. Zwei Luken schwangen auf. Vier Torkroten kamen zum Vorschein. Sie hatten die Waffen im Anschlag; anscheinend trauten sie dem Frieden nicht. Perry beugte sich ein wenig nach vorne und überzeugte sich, daß das Fahrzeug leer war. Das erfüllte ihn mit Erleichterung. Ihr Plan wäre wesentlich schwerer durchzuführen gewesen, wenn die Torkroten einen der Ihren an Bord zurückgelassen hätten.

Die drei Zanurr schmatzten zum Steinerweichen. Ihre Furcht war nicht gespielt.

„Ich habe keine Meldung von euch erhalten", fuhr sie der vorderste der Torkroten mit grollender Stimme an. „Heißt das, daß ihr keinen der Saboteure gefunden habt?"

„Doch... doch, Herr", stotterte Toff, „wir hatten einen gefunden. Wir wollten euch Meldung machen, aber... er entkam uns wieder."

„Wo war das?"

„Drüben, jenseits der großen Weltstraße, in den Höhlen der Marilo."

„Gelogen!" dröhnte der Torkrote. „Warum hätten wir von den Marilo nichts darüber gehört?"

„Sie... sie... ich weiß es nicht, Herr."

„Du erinnerst dich, welche Strafe ich euch versprochen habe?"

„Erbarmen, Herr!" jammerte Toff. „Wir geben uns Mühe. Morgen vielleicht ..."

„Morgen kommen wir wieder!" donnerte der Armadabarbar. „Aber du wirst morgen nicht erleben. Ich bin ein torkrotischer Krieger und halte mein Wort."

Er riß die Waffe nach oben. Toff stieß einen kreischenden Schrei aus und fiel zu Boden.

Zwei Kombilader sangen im Paralysator-Modus. Der Torkrote, der auf Toff angelegt hatte, erstarrte mitten in der Bewegung. Langsam hob er sich auf die Zehenspitzen, beschrieb eine Vierteldrehung und brach ächzend zusammen. Der zweite Torkrote stürzte zur gleichen Zeit. Die beiden übrigen Zanurr hatten sich inzwischen ebenfalls zu Boden geworfen, um den beiden Heckenschützen das Schußfeld nicht zu versperren. Perry brachte den dritten Torkroten zu Fall, bevor dieser noch erfaßt hatte, was um ihn herum geschah. Der vierte warf sich mit einem entsetzten Schrei herum und wollte fliehen, aber Nachors Schuß traf ihn, bevor er noch drei Schritte getan hatte.

Perry und der Armadaprinz kamen aus ihren Verstecken hervor. Die Zanurr richteten sich langsam auf. Ihr Schmatzen war noch immer so hektisch wie zuvor, aber jetzt erklang es in einer anderen Tonart. Es drückte Begeisterung aus. Perry überließ es Nachor, sich um die vier Bewußtlosen zu kümmern. Er kletterte in das wannenförmige Fahrzeug und studierte die Kontrollen. Er justierte den Autopiloten auf eine Flugzeit von vier Stunden - so lange, schätzte er, würden die Torkroten wenigstens brauchen, um die Wirkung eines Paralysator-Volltreffers zu überwinden - und gab ihm die allgemeine Richtung vor, die ins Land der Poss führte. Um Leib und Leben der Armadabarbaren brauchte er sich nicht zu sorgen. Der Autopilot war intelligent genug, um vom vorgeschriebenen Kurs abzuweichen, sobald ihm ein Hindernis in den Weg kam. Im großen und ganzen jedoch würde er der vorprogrammierten Richtung folgen.

Noch ein weiteres tat Perry. Er versah den Autopiloten mit einer Sperrschaltung, die es unmöglich machte, das Fahrzeug noch einmal in Betrieb zu nehmen, nachdem es gelandet war. Nach Ablauf der vier Stunden würde die Wanne sich einen geeigneten Landeplatz suchen. Dann trat die Sperrschaltung in Kraft. Von da an besaß das Fahrzeug nur noch Schrottwert - bis einer daherkam, der genug von der Positronik eines Autopiloten verstand, um die Sperrschaltung wieder zu entfernen.

Perry zog die Waffe, schaltete auf Blaster-Modus und zerstörte das Funkgerät mit einem Impuls von einer halben Sekunde Dauer. Damit war seine Arbeit getan. Sie hatte insgesamt zwölf Minuten in Anspruch genommen. Als er durch das offene Luk glitt, kam Nachor ihm entgegen.

„Ihre Waffen hat Toff an sich genommen", sagte er. „Er wird sie irgendwo weit weg von hier verlieren. Sie tragen die üblichen Armbandfunkgeräte. Ich habe sie unbrauchbar gemacht."

Mit Hilfe der Zanurr brachten sie die vier Bewußtlosen an Bord des Wannenfahrzeugs.

Als die Luke geschlossen wurde, trat der Autopilot in Tätigkeit. Die Wanne hob vom Boden ab, schwebte bis zur doppelten Wipfelhöhe des Dschungels und ging gehorsam auf Kurs in Richtung des Landes der Poss.

„Bei der dünnen Besiedlung des Landes ist die Wahrscheinlichkeit recht groß, daß sie in irgendeiner unbewohnten Gegend aufsetzen", sagte Nachor. „Ohne Fahrzeug, ohne Waffen und ohne Kommunikationsmittel - das Oberkommando der Torkroten wird eine Zeitlang warten müssen, bis es erfährt, was aus seiner Patrouille geworden ist."

Toff hob alle drei Arme und faltete die Hände dicht unterhalb der Armadaflamme. Unter den Zanurr war dies das Zeichen der höchsten Reverenz.

„Wir danken dir, hoher Prinz!" knarrte er in hellstem Diskant. „Du hast das Volk der Zanurr gerettet. Wie können wir dir unseren Dank abstatten?"

„Einfach", sagte Nachor trocken. „Du leihst mir eines deiner Fahrzeuge."

 

*

 

„Ordoban, wie weit bist du?"

Parwondov empfand die Notwendigkeit, dem Steuermodul zu schmeicheln. Indem er es Ordoban nannte, gab er ihm zu verstehen, daß er es für reich an Wissen hielt.

„Ich kann dir noch kein Ergebnis vorlegen, Parwondov", lautete die Antwort.

„Erzielst du Fortschritte?" fragte der Silberne und gab sich Mühe, seinen Ärger nicht hörbar werden zu lassen.

„Ich erziele Fortschritte, indem ich eine Möglichkeit nach der ändern als ertraglos ausschließe. Meine Aufgabe ist die der Suche durch eine ungeheure Menge von Daten.

Irgendwo in diesen Daten verbirgt sich, was du wissen willst."

„Wie lange noch?" knurrte Parwondov.

„Um den Rest der Datenmenge abzusuchen, brauchte ich zehn Standardtage", antwortete das Modul. „Nehmen wir an, daß ich das Gesuchte auf halbem Weg finde.

Fünf Tage also."

„Das ist zuviel!" schrie der Armadaschmied und donnerte mit der Faust auf die Abdeckplatte der Konsole. „Arbeite schneller!"

„Ich arbeite mit aller Kraft, die mir zur Verfügung steht", sagte das Modul.

Das Anzeigelicht erlosch. Die Verbindung war getrennt. Halmsew und Quartson verhielten sich schweigsam. Parwondov dachte an die mächtigste Waffe, die intelligenten Wesen je zur Verfügung gestanden hatte: die Wettness. Wenn er die Wettness noch besäße, wenn das aufsässige Modul-Element mit dem Namen Eric Weidenburn die Wettness-Projektoren nicht unbrauchbar gemacht hätte, wie leicht wäre es ihm gefallen, sich der beiden Gegner zu entledigen. Auf Händen und Füßen wären sie freiwillig zu ihm gekrochen. Denn einem Befehl, der in die machtvollen psionischen Impulse der Wettness gekleidet war, konnte sich kein organisches Bewußtsein widersetzen.

Weidenburn hatte für seine Tat bezahlt. Aber das gereichte Parwondov in diesem Augenblick nur zu geringem Trost.

„In dieser Richtung erzielen wir also keine Fortschritte", bemerkte Halmsew schließlich.

„Und was die Suchaktion der Torkroten angeht, werde ich langsam auch skeptisch."

„Was für Bedenken hast du?" brummte Parwondov.

„Die Torkroten haben sämtliche Verkehrsknotenpunkte besetzt. Je nach Bedeutung des Knotens parken sie eines bis zehn ihrer Beiboote dort. Von dem Knoten aus dringen sie radial vor. Wo sie auf ein Loolandre-Volk stoßen, fordern sie es zur Mitarbeit auf. Auf typische Barbarenweise, wohlgemerkt: Entweder du bringst mir einen der Saboteure, oder ich schneide dir den Hals ab. Das verursacht Unwillen unter den Bewohnern. Sie werden den Torkroten alles Mögliche vorlügen, nur um das eigene Leben zu retten. Unsere Erfolgsaussichten werden dadurch vermindert."

Seltsamerweise ging Parwondov auf Halmsews Vorhaltung nicht ein. Statt dessen wandte er sich an Quartson.

„Wie ist der Zustand der Gefangenen?" wollte er wissen.

„Besser, als ich vor zwei Tagen noch erwartet hätte. Sie haben die Folgen des Wettness-Schocks nahezu völlig überwunden."

„Es wird Zeit, daß sie etwas für uns tun", sagte Parwondov.

Eine Anzeige im Kommunikationssektor leuchtete auf. Eine Videofläche entstand und zeigte das Symbol eines Computernetzes.

„Meldung aus dem torkrotischen Hauptquartier", sagte eine unpersönliche Stimme. „Im Tal der Zanurr ist eine torkrotische Patrouille spurlos verschwunden. Die Zanurr waren von den Torkroten aufgefordert worden, sich an der Suche nach den Saboteuren zu beteiligen ..."

„Ahnte ich es doch", knurrte Halmsew.

„Eine Nachfrage bei den Zanurr ergab nichts. Die Zanurr sind nämlich ebenfalls verschwunden."

Parwondov war aufgesprungen.

„Hast du Anweisungen für mich?" erkundigte sich der Computer.

„Nein!" schrie Parwondov voller Wut. Die Kommunikationsanzeige und der Bildschirm erloschen. Parwondov aber fuhr fort zu toben. „Die Zanurr sind kümmerliche Recycling-Spezialisten, dreibeinige Zwerge, die sich vor allem fürchten, was nur halb so groß ist wie sie. Würden sie sich an einer torkrotischen Patrouille vergreifen? Niemals! Wer kann es also nur gewesen sein? Der Armadaprinz und dieser Perry Rhodan, den das massivste Schwarze Loch verschlingen möge."

So schnell, wie sein Wutausbruch gekommen war, so schnell verebbte er wieder.

„Quartson, wir setzen einen Bildtext auf und strahlen ihn über sämtliche Kommunikationskanäle des Loolandre ab. Irgendwann, irgendwo werden Nachor und Rhodan ihn zu hören bekommen. Laß die Gefangenen antreten!"

 

5.

 

„Wünsch mir Glück, Freund", sagte Nachor, während er das kastenförmige Fahrzeug den steilen Hang hinaufsteuerte. Oben, längs des Kammes, zog sich ein schütteres Wäldchen aus knorrigen Bäumen, deren einfarbig graugrünes Laub wehmütige Erinnerungen an die bunte Welt der Zanurr weckte. Inmitten des Wäldchens erhob sich ein mächtiger Felsklotz, ein Monolith. Er war Nachors Ziel.

Vom Tal der Zanurr aus waren sie dem Kurs des Torkroten-Gleiters gefolgt, ohne ihn jedoch jemals wieder zu Gesicht zu bekommen. Der Gleiter war mehr als doppelt so schnell als Toffs primitiver Kasten. Er mußte inzwischen gelandet sein; die vorprogrammierten vier Stunden waren längst abgelaufen. Wehe dem, der den vier Torkroten über den Weg lief! Allein der Umstand, daß sie waffenlos waren, gab Perry Rhodan die Hoffnung, daß sie nicht allzu viel Schaden anrichten konnten.

Sie hatten das Land der Poss durchquert, ohne aufgehalten zu werden, und waren über die Berge der Harra hinweggeflogen.

„Zwei Dinge hat mir die Unterhaltung mit Toff eingebracht", sagte Nachor, als die Harra-Berge schließlich an Höhe verloren und in eine weite, mit spärlicher Vegatation gesegnete Hochebene übergingen. „Als er den Namen Vassili erwähnte, erinnerte ich mich daran, daß sich am Rand der Hochebene ein Transmitteranschluß des weißen Netzes befindet.

Und als er von der großen Ringstraße sprach, da wußte ich plötzlich, wohin wir uns zu wenden haben."

Er hatte nicht lange zu suchen brauchen. Der Monolith war weithin sichtbar. Nachor hatte ihn sofort erkannt. Die Siedlungen der Vassili umgehend, hatten sie auf den steilen Hang zugehalten, und jetzt, unter dem eintönigen Blätterdach der knorrigen Bäume, am Fuß des riesigen Felsens, setzte er das Kastenfahrzeug behutsam zu Boden.

„Du hast es dir von Toff geliehen", bemerkte Perry, während er über den niederen Rand kletterte. „Wie wird er es je zurückerhalten?"

„Ich weiß es nicht", bekannte der Prinz. „Wenn aber die Ordnung im Loolandre erst wiederhergestellt ist, wird das, glaube ich, seine geringste Sorge sein."

Er schritt an der steil aufragenden Masse des Monolithen entlang. Er bewegte sich langsam, und sein großes Auge hatte jenen starren Blick, der sich einstellte, wenn er sich intensiv auf etwas konzentrierte. Schließlich blieb er stehen.

„Komm her", forderte er Perry auf. „Du hast darin schon Übung." Er deutete auf die Felswand. „Geh hier hindurch."

„Hindurch?" staunte Perry.

„Ja, wie damals in der behaglichen kleinen Unterkunft. Du erinnerst dich?"

Perry stellte sich in Position. Der Boden war halbwegs eben. Es waren sechs Schritte bis zu der Stelle, die Nachors zeigende Hand kennzeichnete. Er setzte sich in Bewegung.

Nach drei Schritten schloß er die Augen. Er war fest überzeugt, daß er mit dem Schädel gegen die Steinwand prallen werde.

Aber nichts dergleichen geschah. Statt dessen spürte er das Ziehen im Nacken, das Gefühl des Fallens - und dann spürte er trockene, warme Luft auf der Gesichtshaut. Er öffnete die Augen. Er befand sich im Innern des Monolithen. Der Zugang selbst war ein kleiner Transmitter. Er stand in einer Felsenhalle mittleren Ausmaßes. Fünf Fahrzeuge standen hier geparkt, dem Gleiter nicht unähnlich, mit dem er die vier Torkroten auf die lange Reise geschickt hatte. Helles Licht fiel von der Decke herab. Im Hintergrund befand sich eine metallene Tür.

Nachor materialisierte neben ihm.

„Geschafft", sagte er mit einem Seufzer der Erleichterung. „Es ist doch etwas Herrliches um ein gut funktionierendes Gedächtnis."

Während sie auf die Tür zuschritten, wies er auf die geparkten Fahrzeuge.

„Wenn die Bevorzugten durch das weiße Transmitternetz reisten und an einem verlassenen Ort wie diesem landeten, mußte selbstverständlich für ihre Weiterbeförderung gesorgt sein. Die Verantwortlichen achteten darauf, daß stets eine ausreichende Anzahl von Fahrzeugen vorhanden war."

Die Tür ließ sich ohne weiteres öffnen. Sie gelangten in eine kleine, luxuriös ausgestattete Wohnanlage, die jener, in der sie sich vor einem halben Tag aufgehalten hatten, zum Verwechseln ähnlich sah. Nachor hielt auf den kleinen Raum zu, in dessen rückwärtiger Wand sich der Transmitterzugang befand. Er trat zur Seite und wies mit einladender Geste auf die schmale, von Möbeln freie Stelle der Wand. Unterdessen hatte Perry jedoch auf einem Tischchen eine winzige Konsole entdeckt, ein Kästchen mit mehreren bunt beleuchteten Kontaktflächen, kaum größer als die Daipads, deren terranische Raumfahrer sich bedienten.

„Was ist das?" fragte er.

„Ein Kontrollgerät für Kommunikation", antwortete der Prinz.

„Ich dachte es mir. Kann man damit Nachrichten empfangen?"

„Selbstverständlich."

„Gut. Wäre es nicht von Nutzen, wenn wir uns wenigstens eine Minute lang anhörten, was sich auf den Kommunikationskanälen des Loolandre abspielt?"

Wortlos trat Nachor auf das Tischchen zu. Er berührte zwei Kontaktflächen. Die Beleuchtung des Raumes verdunkelte sich automatisch. Mitten in der Luft schwebend entstand eine Projektionsfläche. Perry zuckte zusammen, als er den Klang einer vertrauten Stimme hörte: „... wo auch immer ihr jetzt sein mögt, hört zu, was ich euch zu sagen habe."

Parwondov, schoß es Perry durch den Sinn. Er spricht zu uns! Aus dem flimmernden Hellgrau der Videofläche wuchsen Konturen. Perry stöhnte auf. Er erkannte Irmina Kotschistowa. Neben ihr reckte sich Icho Tolots massiger Körper. Fellmer Lloyd und Jen Salik standen da, Tanwalzen und Jercygehl An, Leo Dürk - und ein wenig abseits Atlan und Tomason.

„Mein Gott", ächzte Perry. „Alaska ..."

Die harte Stimme des Armadaschmieds riß ihm das Wort vom Mund.

„Hier seht ihr eure Gefährten. Ihr Leben ist in meiner Hand. Ich schenke es euch, wenn ihr euch mir ergebt. Ich spaße nicht. Ich gebe euch zwei Standardtage Zeit. Seid ihr bis dahin noch nicht in meiner Obhut, so vergeßt nicht, euch in eine Nachrichtensendung einzuschalten. Irgendeine, denn was ihr zu sehen bekommt, wird über sämtliche Kanäle abgestrahlt. Ihr werdet dann Augenzeugen, wie die Armadaschmiede ihre rechtmäßige Macht auszuüben wissen. Ihr werdet mitansehen, wie eure Gefährten hingerichtet werden. Vergeßt nicht: zwei Standardtage!"

„Aus!" stöhnte Perry.

Das Bild erlosch. Die Beleuchtung flammte auf.

„Alaska", sagte Perry so leise, daß der Prinz es kaum verstehen konnte. „Callamon, Carfesch - wo sind sie geblieben?" Dann sah er auf. Er ging auf Nachor zu und faßte ihn bei den Schultern. „Zwei Tage gibt er uns. Sag mir: Schaffen wir es in zwei Tagen?"

„Ich weiß es nicht, Freund."

Perry stand mit gesenktem Kopf. Es wühlte in ihm. Falls sie nicht rasch genug Erfolg hatten, würde er vor einer Entscheidung stehen, die das Leben ungezählter Millionen intelligenter Wesen zu beeinflussen vermochte. Was würde er wählen: die Fortsetzung des Kampfes gegen die Armadaschmiede oder das Leben der Gefährten?

Er richtete sich auf. Wortlos machte er eine Geste in Richtung der Wand. Nachor verstand.

„Ich bin bereit", sagte er.

Perry ging auf die Wand zu. Diesmal schloß er die Augen nicht.

 

*

 

Zwei Wunder sind geschehen.

Wir haben eine Spur gefunden - die Spur, nach der jene, die uns Befehle erteilen, mit so viel Ungeduld verlangt haben. Es war ein Zufall. Wir, der neue Ordoban, hatten unsere Sonden zur rechten Zeit am rechten Ort eingesetzt. Wir empfingen das Signal klar und deutlich - von eine Stelle, an der es nach unseren Aufzeichnungen keinen Transmitter gibt. Unsere Hypothese, daß es im Innern des Loolandre ein zweites Transmitternetz geben muß, ist damit so gut wie bewiesen. Wir haben unseren Auftraggebern sofort Meldung erstattet. Sie lobten uns für unsere Tüchtigkeit.

Im Augenblick ist das Element, dem ich angehöre, inaktiv. Ich bin allein. Ich verstehe mich jetzt gut auf die Kunst des selbständigen Denkens. Ich weiß noch immer nicht, wer ich bin, aber ich erinnere mich an ein Etikett, einen Namen, unter dem ich früher anderen Wesen bekannt war. Das ist das zweite Wunder. Ich heiße Simone Keim. Ich weiß nicht, was diese Erkenntnis wert ist. Aber ich spüre: Wenn ich langer darüber nachdenke, werde ich mich eines Tages an meine Vergangenheit erinnern können. Ich frage mich, ob die, mit denen ich zusammenarbeite, wenn uns der Befehl erreicht, von ähnlichen Gedanken beschäftigt werden.

Ein ungutes Gefühl ist in mir. Irgendwann in jüngster Vergangenheit hat sich eine häßliche Wandlung an mir vollzogen, die mich zu dem gemacht hat, was ich jetzt bin.

Fremde waren dafür verantwortlich. Sie haben mich mißbraucht. Kann es sein, daß die, die uns Befehle erteilen, eben jene sind, die die Wandlung bewirkten?

Wie käme ich dann dazu, ihnen gehorsam zu sein?

 

*

 

„Wir sind auf dem richtigen Weg." Nachors Auge blitzte triumphierend. „Die große Ringstraße, die den Kern des Loolandre umgibt - sieh sie dir an!"

Sie befanden sich in einem jener kleinen, behaglich ausgestatteten Räume, die Perry inzwischen vertraut geworden waren. Vor wenigen Minuten waren sie hier materialisiert.

Perry war voller Ungeduld. Er wollte weiter, um keine Sekunde von den zwei Tagen zu vergeuden, die Parwondov ihnen als Frist gesetzt hatte. Aber als Nachor die Bildprojektion aktivierte, vergaß er für ein paar Sekunden, was ihn bedrückte.

Er blickte in einen von milchiger Helligkeit erfüllten Abgrund, durch den sich Hunderte, Tausende von Fahrzeugen bewegten. Sie waren von einheitlicher Form. Er kannte den Fahrzeugtyp. Es waren torkrotische Beiboote. Die Wände des Abgrunds waren gewölbt, jedoch so sanft, daß das Auge die Krümmung kaum noch wahrnehmen konnte. Die Geometrie des Ganzen verwirrte Perry zunächst, aber schließlich erkannte er, daß er in eine riesige Röhre hinabblickte, deren Verlauf die Aufnahmegeräte ein paar Dutzend Kilometer weit verfolgten. Einige der hin und her huschenden Boote erschienen ihm nur mehr als winzige, glitzernde Punkte. Da er ihre wahre Größe kannte, fiel es ihm leicht, die Entfernung überschlägig zu schätzen: fünfzehn Kilometer. Mindestens so viel also betrug der Durchmesser der Röhre.

Die Helligkeit war dieselbe, wie sie draußen im Lichtmeer herrschte. Der Loolandre wurde von Hunderten mächtiger Schneisen durchzogen, die an der Oberfläche ihren Anfang nahmen und das Innere wie ein weitmaschiges Gewebe durchsetzten. Viele von ihnen mündeten auf der großen Ringstraße. So hatte es der Armadaprinz erklärt. Jenseits der Ringstraße begann der eigentliche Kern des Loolandre. Als Ordoban noch regierte, hatte dorthin nur Zutritt, wer entweder zu den Bevorzugten gehörte oder eine besondere Aufforderung Ordobans erhalten hatte.

Nachdenklich musterte Perry das Gewimmel der torkrotischen Boote. Zum ersten Mal wurde ihm anschaulich bewußt, welch ungeheuren Aufwand die Armadaschmiede betrieben, um ihre beiden Gegenspieler zu fassen.

Als das Bild erlosch, fragte er: „Welches ist unser Ziel?"

„Der Mittelpunkt", antwortete Nachor knapp.

„Dort befindet sich die Hauptzentrale, die die Silbernen in der Hand haben."

Der Prinz schüttelte den Kopf. „Es gibt viele Mittelpunkte - den logischen, den administrativen, den geometrischen. Die Armadaschmiede bezeichnen die Hauptzentrale als das Zentrum des Loolandre, weil sie von dort ihre Macht ausüben. Wir suchen den geometrischen Mittelpunkt. Wenn wir ihn erreichen, hat alle Not ein Ende. Aber ich erinnere mich, daß es bestimmter Kenntnisse bedarf, den Mittelpunkt zu betreten. Welche Kenntnisse das sind, hoffe ich, von den Tassaui zu erfahren."

„Wie groß ist die Kernzone?" wollte Perry wissen.

„Sie hat einen Durchmesser von einer Million Kilometer."

„Nicht viel, wenn du die Transmitter weiterhin so erfolgreich justierst wie bisher."

„Das Transmitternetz reicht nicht ganz bis zum Mittelpunkt hin", sagte Nachor. „Es bleiben ein paar hundert Kilometer, die wir auf anderem Wege zurücklegen müssen."

Perrys Ungeduld wurde von neuem wach.

„Laß uns keine Zeit verlieren", drängte er.

 

*

 

Parwondov triumphierte.

„Sie sind auf dem Weg hierher!" schrie er. „Ein paar Stunden noch, und wir haben sie fest. Losridder-Orn massiert seine Truppen entlang der großen Ringstraße. Sobald wir das nächste Signal erhalten, stößt er vor."

„Du läßt die Torkroten in die Kernzone?" erkundigte sich Halmsew skeptisch.

„Welche andere Wahl bleibt mir? Bis jetzt sind zweihunderttausend Gleiter bereitgestellt, die den Barbaren ein rasches Vorwärtskommen ermöglichen. Es führt kein Kanal in die Kernzone, der groß genug wäre, um ihre Beiboote aufzunehmen."

„Es könnte nicht etwa sein, daß Nachor und Rhodan hierher kommen, um sich uns zu unterwerfen?" fragte Quartson. „Immerhin hast du sie dazu aufgefordert."

„Welchen Unterschied machte das?" höhnte Parwondov. „Wir müssen sie fassen, sonst zählt nichts."

„Die Anzeige leuchtet", machte Halmsew ihn aufmerksam.

Parwondov wirbelte herum.

„Was weißt du, Ordoban?" rief er.

„Wir haben ein weiteres Signal, Parwondov", antwortete die Stimme des Steuermoduls.

„Von jetzt an können sie uns nicht mehr entkommen. Wir folgen ihnen Schritt um Schritt.

Ich gebe dir die Koordinaten..."

Sekunden später schrillte im Hauptquartier der Torkroten der Alarm.

 

*

 

Diese Anlage war anders - geräumiger und noch verschwenderischer ausgestattet als die, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatten. Sie befanden sich in unmittelbarer Nähe des Mittelpunkts. Bis hierher hatten nur Ordobans engste Vertraute vordringen dürfen.

In einem der Räume fanden sie eine voll ausgestattete Kommunikationskonsole. Nachor studierte sie eingehend.

„Man sollte annehmen", sagte er nachdenklich, „daß jeder, der hier abstieg, einen Anspruch auf privilegierte Kommunikation hatte. Daß er senden und empfangen konnte, ohne abgehört oder angepeilt zu werden."

„Was ist das Problem?" wollte Perry wissen.

„Es bleibt uns keine Zeit, nach den Tassaui zu suchen. Wir müssen sie rufen. Sie müssen zu uns kommen. Von dieser Konsole aus kann ich jeden beliebigen Rundruf abstrahlen. Die Frage ist: Kann er angepeilt werden? Oder ist der Sender so konstruiert, daß man die Sendung zwar empfangen, aber nicht ihren Ausgangsort bestimmen kann?"

„Du mußt den Tassaui einen Treffpunkt nennen", sagte Perry. „Die Torkroten brauchen deinen Ruf nicht anzupeilen. Es genügt, wenn sie uns am Treffpunkt überfallen."

„Es gibt einen Kode, den außer den Tassaui nur wenige kennen. Ich kann den Treffpunkt so bezeichnen, daß niemand anders es versteht."

Perry nickte. Nachors Erinnerung hatte sich offenbar weiter vervollständigt.

„Dann sende", forderte er den Prinzen auf. „Ganz ohne Risiko geht es nie ab."

Nachor ließ die Finger über eine Reihe von Sensorpunkten gleiten. Vor ihm entstand der leuchtende Energiering eines Mikrophons. Er begann zu besprechen.

„Nachor von dem Loolandre, der Armadaprinz, ruft das Volk der Tassaui. Unehrliche haben sich des Loolandre bemächtigt und wollen die Herrschaft über die Endlose Armada übernehmen. Ich, der einzige ..." Er zögerte. Der Ausdruck seines Auges veränderte sich.

Es glomm in düsterem Rot. Stockend fuhr er fort: „Der einzige... Nor-Gaman ... bedarf eurer Hilfe. Eile... ist geboten. Sad narru summa awilum namkur ilim..."

Er sank vornüber und stützte den Kopf in die Hände. Konvulsivisches Zucken erschütterte den athletischen Körper. Perry eilte hinzu. Aber bevor er dem Freund zu Hilfe kommen konnte, ertönte hinter ihm eine Stimme: „Laß ihn gewähren. Es ist nur der Schock der Erinnerung."

Der Terraner wirbelte herum. Die Beleuchtung erlosch. Einen Augenblick lang war es finster. Dann entstand im Hintergrund des Raumes ein verwaschener Lichtfleck. Er nahm Konturen an. Der Umriß eines zwergenhaften, humanoiden Wesens bildete sich. Verblüfft starrte Perry in das runzlige Gesicht mit den zwei ungleich großen Augen und dem zu einem Lächeln verzogenen Mund. Dann fielen ihm die verzogenen Schultern auf. Er erinnerte sich an jenen Augenblick, als sie im Gewölbe zuerst vor den Vendoori, dann vor den Armadamonteuren geflohen waren. Als Nachor einer nebelhaften Gestalt folgte und in letzter Sekunde den Einstieg des Transmitters entdeckte...

Der Bucklige!

Der Prinz hatte sich ebenfalls umgewandt.

„Du...?" staunte er.

„Du weißt meinen Namen immer noch nicht?" spottete das Männchen. „Streng deinen Verstand an. Er muß dir einfallen, oder du bist verloren. Endlich beherrschst du die Sprache der Alten wieder. Lerne weiter, und du wirst auch das letzte Geheimnis erschließen. Inzwischen aber darfst du keine Zeit verlieren. Der Gegner ist mächtig - und vor allen Dingen schnell."

„Zeit verlieren?" echote Nachor verständnislos.

„Das Volk der Tassaui existiert nicht mehr. Als vor einem Jahr Ordoban aufhörte, zu den Tassaui zu sprechen, da verfielen sie in tiefe Niedergeschlagenheit, aus der wenige Monate später der Tod sie erlöste. Du vergeudest Zeit, indem du nach den Tassaui rufst."

„Was sonst soll ich tun?" fragte der Prinz. „Rate mir."

„Du kennst das Ziel", sagte der Bucklige. „Sieh zu, daß du es auf dem schnellsten Weg erreichst. Und verlaß dich auf deine Erinnerung anstatt auf die Tassaui. In deinem eigenen Verstand steckt, was du zur Überwindung des letzten Problems wissen mußt. Du brauchst nur zu suchen."

Die Erscheinung verblaßte. Eine Sekunde lang war es finster, dann sprang die Beleuchtung wieder an. Nachor saß in sich zusammengesunken und starrte vor sich hin.

Hinter ihm schwebte der leuchtende Ring des Mikrophons - nutzlos jetzt, da es die Tassaui nicht mehr gab. Perry verhielt sich ruhig. Mit keinem Laut wollte er die Gedanken des Freundes stören.

Schließlich ging es wie ein Ruck durch den Prinzen. Er straffte die Schultern und stand auf.

„Wir müssen es wagen", sagte er entschlossen.

„Wie weit noch?" fragte Perry.

„Ich weiß es nicht genau. Ein paar hundert Kilometer. In der Nähe führt ein Fahrkanal vorbei. Dort kommen wir am schnellsten vorwärts."

„Die Torkroten auch", warnte Perry.

Nachor reagierte nicht darauf. Er schritt zum Ausgang. Um die Kommunikationskonsole kümmerte er sich nicht mehr. Das Mikrophon würde von selbst erlöschen, wenn es eine gewisse Zeitlang nicht mehr gebraucht worden war. Durch eine schwere Metalltür gelangten sie in einen Raum, in dem - wie seinerzeit im Innern des Monolithen - fünf schnittige Gleiter geparkt standen. Nachor schritt auf den nächstbesten zu.

Als er durch die Luke kletterte, fragte Perry: „Was ist ein Nor-Gaman?"

„Ein Berechtigter", antwortete der Prinz.

„Wessen Sprache ist das?" wollte Perry wissen.

„Ich weiß es nicht", antwortete Nachor. „Noch nicht."
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In dieser Verfassung hatte Perry Rhodan den Freund noch nicht erlebt. Nachor kauerte hinter den Kontrollen. Sein Auge glomm düster. Er hatte den Autopiloten überbrückt, weil er die Geschwindigkeit nicht zugelassen hätte, die Nachor für erforderlich hielt. Der Kanal war von kreisförmigem Querschnitt und hatte eine Weite von 100 Metern. Er bot genug Platz für ein torkrotisches Beiboot, solange es sich darauf beschränkte, geradeaus zu fliegen. Es wäre unmöglich gewesen, das Boot zu wenden. Perry nahm an, daß die Torkroten, bevor sie die Verfolgung aufnahmen, auf kleinere Loolandre-Fahrzeuge umstiegen. Er war ständig auf der Hut. Aber bislang hatte er noch keinen Verfolger zu Gesicht bekommen.

Der Gleiter bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von knapp 1000km/h. Nachor brauchte nur einen winzigen Navigationsfehler zu begehen, und das Fahrzeug zerschellte an der Wand. Aber der Prinz steuerte mit nachtwandlerischer Sicherheit. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet - dorthin, wo in wenigen Minuten Entfernung der geometrische Mittelpunkt des Loolandre lag.

Vorab tauchte eine Reihe roter Lichter auf, die unter der Decke des Kanals entlanglief.

Ehe Perry sich noch den Kopf darüber zerbrechen konnte, was sie zu bedeuten hatten, schoß der Gleiter an der Mündung eines Seitenkanals vorüber. Die roten Leuchten dienten als Warnung.

Perry wandte sich um. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Aus dem Seitenkanal kamen fünf Fahrzeuge hervorgeschossen. Sie hatten flache, breite Rümpfe und waren mit hohen, transparenten Kanzeln ausgestattet. Jedes faßte nach Perrys Schätzung eine Besatzung von zehn bis zwölf Mann. Sie hatten den Gleiter erkannt. Ihre Triebwerke gaben ein dumpfes, dröhnendes Orgeln von sich, als die Piloten auf höhere Leistung schalteten.

Nachor horchte auf, aber er sah sich nicht um.

„Sie sind hinter uns", sagte Perry. „Fünf Fahrzeuge, wahrscheinlich bewaffnet."

Der Prinz nickte knapp. „Nicht mehr weit", stieß er zwischen den Zähnen hervor.

Der Abstand der Verfolger betrug drei Kilometer. Im Lauf der nächsten Sekunden verringerte er sich nicht nennenswert. Die Triebwerke der flachen Boote arbeiteten mit Höchstleistung; mehr gaben sie nicht her.

Am Bug eines der Boote blitzte es auf. Ein armdicker Energiestrahl stach knallend und fauchend wenige Meter über den Gleiter hinweg. Eine Druckwelle brachte das kleine Fahrzeug zum Schlingern. Nachor gab einen unartikulierten Laut des Zornes von sich und stabilisierte es mit geschicktem Griff.

„Dort vorne!" keuchte er.

Perry blickte ihm über die Schulter. Weit voraus strahlten die Wände des Tunnels in blutrotem Licht. Es war ein unübersehbares Signal: Der Kanal näherte sich dem Ende.

Der Mittelpunkt des Loolandre lag unmittelbar vorab.

Perry dachte an die Verfolger in den fünf Booten. Noch wußte Nachor nicht, wie er Zutritt zu jenem Geheimnis gewinnen sollte, das dort vorne auf ihn wartete. Er brauchte Zeit - Zeit, um die kritische Erinnerung zu produzieren, die das letzte Hindernis aus dem Weg räumte. Die Torkroten würden ihm keine Zeit lassen, es sei denn...

Perry duckte sich unwillkürlich, als ein zweiter Schuß über den Gleiter hinwegstach. Die Zone des roten Leuchtens kam mit rasender Geschwindigkeit näher. Er stieß Nachor mit der geballten Faust gegen die Schulter, daß der Prinz zur Seite geschleudert wurde. Perry griff blitzschnell zu und übernahm die Kontrolle.

„Spring ab, ich verschaffe dir Luft!" herrschte er Nachor an.

Nachor zögerte nicht. Er wußte, daß es um Sekunden ging. Er schloß den Helm des SERUNS und aktivierte das Gravo-System. Er öffnete die Luke, und der Fahrtwind brach sich dröhnend und knatternd an seinen Kanten. Inzwischen hatte Perry zu bremsen begonnen. Mit einem gewaltigen Satz warf der Prinz sich hinaus. Das Gravo-Pak trug ihn in die Höhe, aus der gefährlichen Nähe des dahinrasenden Fahrzeugs. Das war vorläufig das letzte, was Perry von ihm sah. Von jetzt an hatte er sich um etwas anderes zu kümmern.

Rote Glut umgab ihn, als er den Gleiter endlich zum Stillstand brachte. Die Verfolger waren nur noch wenige Sekunden entfernt. Sie feuerten ununterbrochen. Der Gleiter erhielt einen Treffer, der ihn ins Torkeln brachte. Perry richtete das Fahrzeug mit Mühe wieder auf. Er wendete es. Das Triebwerk gehorchte seinem Befehl. Mit einem Satz schnellte der Gleiter vorwärts, den Verfolgern entgegen.

Den Gegner mußte das Manöver überrascht haben. Zwei Sekunden lang stellte er das Feuer ein. Inzwischen hatte der Gleiter eine Geschwindigkeit von mehreren hundert km/h erreicht. Die Lücke zwischen Verfolgern und Verfolgtem schloß sich mit atemberaubender Schnelligkeit.

Perry zog sich am Lukenrand empor. Sein SERUN war voll funktionsbereit. Mit aller Kraft seiner Muskeln schnellte er sich nach draußen.

„Volle Fahrt!" schrie er den Servo an.

Der Gleiter schoß unter ihm hinweg. Das Gravo-Pak zehrte die Restfahrt auf und beschleunigte Perry in entgegengesetzter Richtung. Der Individualschirm war aktiviert.

Perry sah die Zone des roten Leuchtens näherkommen. Plötzlich packte ihn die Angst. Es hätte längst so weit sein müssen. War sein Plan fehlgeschlagen? Er brachte den Körper in halb aufrechte Position, um sich besser umsehen zu können.

Da ging hinter ihm eine grelle Sonne auf. Eine blendende Flut bläulichweißer Helligkeit ergoß sich durch den Tunnel und ertränkte das rote Leuchten, das die Nähe des Zentrums signalisierte. Eine mörderische Druckwelle rollte wenige Sekunden später brüllend und donnernd über Perry hinweg und riß ihn mit sich. Hals über Kopf wurde er davongewirbelt. So unwiderstehlich war die Macht der aufgewühlten Luftmassen, daß das Gravo-Pak mehr als zehn Sekunden brauchte, um die Fluglage zu stabilisieren.

Dann erst wagte Perry, sich aufzurichten. Er sah sich um. Die grelle Sonne war in sich zusammengesunken. Aber eine rötlichgelbe Gluthölle erfüllte wabernd den gesamten Querschnitt des Kanals. Sekundärexplosionen knallten in rascher Folge. Die Wände des Tunnels waren in Fluß geraten. Eine glühende Magmamasse schob sich den Kanal entlang und erstarrte zögernd.

In den nächsten fünf bis zehn Minuten würde kein Verfolger wagen, die Stätte der Explosion zu passieren. Das war der Vorsprung, den er Nachor hatte verschaffen wollen.

Er war erfolgreich gewesen. Seine Taktik hatte das gewünschte Ergebnis erzielt. Dennoch blieb ihm ein bitterer Geschmack auf der Zunge.

Intelligentes Leben war dabei zugrunde gegangen.
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Eine Halle, ein Vorplatz - für Giganten gemacht. Zweihundert Meter weit, durchdrungen von glühendem, rotem Licht, das die Augen irre machte. Gegenüber: ein riesiges Portal, beschichtet mit einer kristallinen Masse, die das rote Leuchten in sinnverwirrendem Glitzern zurückwarf. Eingebettet in die Kristallschicht: ein Symbol, dessen Bedeutung er nicht erkannte.

Nachor, der Armadaprinz, stand in der Mitte des Vorplatzes. Er hatte den Helm geöffnet und in den Nacken geschoben. Sein Blick war in die Höhe gerichtet, hinauf zu dem Symbol, das seine ganze Aufmerksamkeit gefangen nahm.

Perry trat langsam auf ihn zu. Ein psionisches Fluidum ließ ihn die Erregung des Prinzen mitempfinden. Auch sein Blick wurde von der symbolischen Darstellung wie mit magischer Kraft angezogen. Sie bestand aus zwei Teilen: einem aufrecht stehenden Trapez und einem gleichschenkligen Dreieck, das schräg über dem Trapez hing.

Das Blut schoß ihm zu Kopf, als ihm die Bedeutung des Symbols plötzlich klar wurde.

Es war noch keine dreißig Stunden her, seit Nachor davon gesprochen hatte.

Die brechende Spitze!

Ein Zittern ging durch den kräftigen Körper des Prinzen. Sein Atem ging hart und stoßweise. Er tat einen Schritt vorwärts und warf die Arme in die Luft. Mächtig hallte seine Stimme durch die Weite der Halle, als er schrie: „Das Tor des Saddreykaren - Saddreyu, die brechende Spitze!"

Die mächtigen Wände warfen das Echo hin und her. Als es schließlich verstummte, drang aus der Höhe eine Stimme: „Du hast dich erinnert, Sohn des Saddreykaren! Die Macht ist dein. Geh und nimm sie dir."

Eine blasse Leuchterscheinung erschien hoch über dem Prinzen. Sie senkte sich herab.

Eine Sekunde lang glaubte Perry, den Buckligen zu sehen. Dann war er verschwunden.

Die überanstrengten Augen tränten. Was war aus dem Zwerg geworden? Hatte er richtig gesehen? Der Bucklige war auf Nachors Schulter gelandet und mit dem Prinzen verschmolzen?

Rollendes, dumpfes Dröhnen ließ ihn auffahren. Die Flügel des mächtigen Portals waren in Bewegung geraten. Sie schwangen nach innen. Eine Öffnung von fünfzig Metern Breite und wenigstens achtzig Metern Höhe tat sich auf. Nachor schritt vorwärts. Sein Gang war aufrecht, selbstbewußt. Er trat durch das Tor. Perry folgte ihm, aber auf der Schwelle des Portals blieb er stehen. Zum ersten Mal im Leben hatte er das beklemmende Gefühl, an einer Grenze zu stehen, die er nicht überschreiten durfte.

Durch das offene Tor ging der Blick in eine riesige Kuppel. An ihren Wänden glitzerten Milliarden von Lichtpunkten, Nachbildungen der Sterne des Weltalls. Bis zu schwindelnder Höhe stieg die gewölbte Fläche empor, und das Licht der Sterne erfüllte den gewaltigen Dom mit mattem, silbernem Dämmerlicht.

In der Mitte der Kuppel erhob sich ein flaches Podest. Es war kreisförmig. Fünf Stufen führten zu ihm hinauf. Gemessenen Schritts hielt der Armadaprinz darauf zu. Mehr als fünf Minuten brauchte er, um die Stufen zu erreichen. Er stieg empor. Er trat in die Mitte der Erhebung und wandte sich um.

Perry stockte der Atem. Eine leuchtende Aura hüllte den Prinzen ein. Er schien zu wachsen. Vor Perrys ungläubigen Augen entstand eine Gestalt von übermenschlicher Größe, gehüllt in einen strahlenden Mantel, ein Sinnbild der Macht. Die Gestalt hob die Arme, und dann begann sie zu sprechen - mit einer Stimme, deren dröhnender, hallender Klang den Boden zittern machte: „Hört, ihr Völker des Loolandre - euch ist Unrecht widerfahren ..."
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„Was ist das, die Halle der Sterne?" zeterte Parwondov.

„Ein Raum, der uns bisher unbekannt war", antwortete das Steuermodul. „Nachor hat uns hingeführt."

„Warum haben ihn die Torkroten nicht schon längst gefaßt?"

„Der einzige Zugang zur Halle der Sterne ist blockiert. Es hat eine Explosion gegeben..."

„Die Folgen einer Explosion lassen sich beseitigen!" schrie der Silberne. „Ich verlange, daß Losridder-Orn sofort zuschlägt."

„Bis der Torkrote sich in Position manövriert hat, ist es schon zu spät."

„Was heißt zu spät? Blockiere sämtliche Kontrollstellen. Sperre die Energiezufuhr zur Halle der Sterne. Bring die Halle zum Einsturz ..."

„Ich tue alles, was in meinen Kräften steht", unterbrach das Modul den außer sich geratenen Parwondov. „Aber es wirkt mir eine Macht entgegen, die mir ebenbürtig ist. Ich weiß nicht..."

Eine donnernde Stimme, die aus dem Nichts kam, spülte den Rest des Satzes hinweg.

Die drei Schmiede duckten sich ängstlich, als sie vernahmen: „Hört, ihr Völker des Loolandre..."

„Hört auch ihr, Robotgeschöpfe der Endlosen Armada. Unehrliche, Machtgierige haben euch eine Programmierung aufgezwungen, die dem Willen Ordobans zuwiderläuft ..."

„Er hetzt die Armadamonteure auf uns!" kreischte Quartson. „Das verdammte Modul soll etwas dagegen unternehmen!"

„Er ist mächtiger als ich", antwortete das Modul. „Von der Halle der Sterne aus kann er mit Hilfe seiner Mentalenergie alle Kontrollstellen manipulieren. Ich kann keine einzige Instruktion mehr absetzen."

Halmsew, der am linken Flügel der Konsole gearbeitet hatte, wandte sich um. Er war der einzige, dem es noch gelang, Ruhe zu bewahren. Mit schwerer Stimme sagte er: „Sämtliche Armadamonteure und Goon-Blöcke haben sich deaktiviert. Damit haben wir das Chaos. Nichts bewegt sich mehr, es sei denn durch Transmitter."

„Und schließlich ihr, bedauernswerte Geschöpfe, die die Armadaschmiede für ihre Zwecke mißbraucht und zu einem Moloch verschmolzen haben, den sie das Steuermodul nennen: Eure Qual ist ausgestanden. Erinnert euch an den Traum. Wo ist Eric Weidenburn? Wo ist euer STAC ..."

Eric Weidenburn, wie der Name in meinen Gedanken brennt! Er war einer der Unseren.

Was haben sie mit ihm getan?

Sie haben ihn getötet!

Unser STAC - unser ewiger Traum...

Was sind das für Stimmen in meinem Bewußtsein? Ich höre sie, drohend und voller Zorn. Die Zeit ist gekommen. Wir wollen nicht länger Knechte sein. Ich fühle die Kraft, die uns durchströmt. Diesmal kommt sie nicht von außen. Es ist unsere eigene Kraft!

Das ist der Augenblick, auf den ich gewartet habe. Wir schütteln das Joch von uns.

Wehe euch, ihr Silbernen, die ihr uns bisher Befehle gegeben habt!

Die Gesamtheit ruft. Ich höre auf, ein Individuum zu sein. Ich bin nicht mehr Simone Keim. Ich bin ein Bestandteil des Symbionten.

„Sämtliche Ausgänge des Loolandre sind ab sofort gesperrt", dröhnte die mächtige Stimme. „Die Torkroten legen unverzüglich die Waffen nieder. Und du, Losridder-Orn, findest dich sofort in der Hauptzentrale ein - oder, bei allen Göttern Saddreys, ich lasse dir den Steiß vom Leibe hacken!"

„Ein letzter Versuch, Ordoban!" sprach Parwondov beschwörend auf das Modul ein.

„Wirf all deine Kraft auf eine einzige Schaltstelle und ..."

„Das will ich!" antwortete der Symbiont. Halmsew fuhr auf. Er war der einzige, der den veränderten Klang der Stimme bemerkte. „Der Mächtige gibt mir die Möglichkeit dazu."

Ein Blitz zuckte aus dem Zentrum der Konsole. Eine krachende Explosion erschütterte die Gerätereihen der Zentrale. Parwondov wurde zur Seite geschleudert. Er stürzte schwer und kam nur langsam wieder auf die Beine. Quartson war vor Schreck erstarrt.

Halmsew hatte als einziger die Übersicht bewahrt.

„Nichts wie fort!" schrie er.

Aber aus seiner Flucht wurde nichts. Aus der zerstörten Konsole stieg dichter, grünlicher Qualm in die Höhe. Unheimlich schnell verbreitete er sich durch den gesamten Raum.

Parwondov bekam die erste Dosis. Er fuhr sich mit den Händen zum Hals. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer panikerfüllten Fratze. Er gab ein hustendes Röcheln von sich, dann brach er bewußtlos zusammen.

Quartson folgte ihm wenige Sekunden später. Halmsew kam nicht einmal fünf Schritte weit, dann holten auch ihn die Dämpfe ein.

Das Triumvirat der Armadaschmiede war ausgeschaltet.
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Ein Kommando von Armadamonteuren, von Nachor reaktiviert, hatte die Zentrale gesäubert und die Schäden behoben. An der großen Konsole, von der aus Halmsew, Parwondov und Quartson ihre üblen Machenschaften ins Werk gesetzt hatten, saßen jetzt Perry Rhodan und der Armadaprinz. Vor einer Stunde hatte der Terraner die neun Gefangenen in Empfang genommen. Es war ein Wiedersehen voller Jubel und Tränen gewesen.

Zwei Teilnehmer der Loolandre-Patrouille würden nie mehr zurückkehren: Alaska Saedelaere und Clifton Callamon. Der Verlust der Freunde ließ Perry den Triumph der vergangenen Stunde in weniger glänzendem Licht erscheinen. Carfesch, so erfuhr er, hatte die Patrouille wohl überstanden, sich dann jedoch auf eigene Faust aus dem Staub gemacht. Ihn, so durfte man hoffen, würde man wiedersehen.

Nachor hatte darauf bestanden, daß die ehemaligen Gefangenen sich unverzüglich in die Obhut der Medotechniker begaben. Die letzten Nachwirkungen des Wettness-Schocks sollten beseitigt werden. Perry hatte sich nur ungern so rasch wieder von den Freunden getrennt, aber das Argument des Prinzen war vernünftig.

Nachors Auge leuchtete frohgemut.

„Die Lage ist stabilisiert", sagte er. „Stabilisiert auf dem niedrigsten Energieniveau: Alles ruht. Nur noch die beiden Transmittersysteme und lebenswichtige Funktionen wie Energieversorgung, Nahrungsproduktion und -verteilung, Klimatisierung und Ähnliches werden aufrechterhalten. Parwondov, Halmsew, Quartson und Losridder-Orn sind in sicherem Gewahrsam. Die übrigen Armadaschmiede, und vor allen Dingen die Torkroten, finden sich in Auffanglagern ein. Losridder-Orn hat einen Befehl an die Barbarenflotte erlassen, daß sie sich nicht von der Stelle zu rühren und sich jeglicher Feindseligkeit gegenüber der Galaktischen Flotte zu enthalten hat. Losridder-Orn besitzt Autorität. Man wird ihm gehorchen."

„Ist die BASIS benachrichtigt?" fragte Perry.

„Ich habe eine Relaiskette erstellen lassen, mit der du dein Schiff erreichen kannst." Das Auge des Prinzen lächelte. „Das Benachrichtigen magst du selbst besorgen."

Perry sah nachdenklich vor sich hin. Er würde Tage brauchen, um all das zu verarbeiten, was er in den vergangenen Stunden erlebt hatte.

Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte der Konsole.

„Du hast also wirklich den Symbionten dazu gebracht, daß er sich gegen seine Herren erhebt."

„Das war einfach", wehrte Nachor ab. „Im Innern des Symbionten waren viele Einzelbewußtseine schon wieder zu selbständigem Denken übergegangen. Die Erinnerung setzte ein. Sie wußten, daß die Armadaschmiede ein häßliches Verbrechen an ihnen begangen hatten. Es bedurfte nur eines geringen Anstoßes. Der Symbiont wird uns wertvolle Dienste leisten, sobald wir uns daranmachen, im Loolandre normale Zustände wiederherzustellen."

Perry Rhodan schüttelte den Kopf wie einer, der vergebens versucht, Unfaßbares zu begreifen. Dann sah er auf und musterte den Prinzen mit forschendem Blick.

„Wer bist du eigentlich?" fragte er.

„Ich bin der Sohn des Saddreykaren", antwortete Nachor lächelnd.

„Was ist ein Saddreykare? Wer ist der Bucklige? Ist er wirklich mit dir verschmolzen.

Und wo, zum Teufel, steckt Ordoban?"

Nachor erwiderte seinen Blick. Er wirkte nachdenklich.

„Meine Erinnerung ist vollständig.

Ich werde dir eine Geschichte erzählen, eine lange und schier unfaßbare Geschichte.

Aber nicht hier, sondern an Bord der BASIS, wo wir mehr Zuhörer haben. Es ist die Geschichte Ordobans und der Endlosen Armada."

Er machte eine kurze Pause. Das Lächeln war aus seinem Auge verschwunden. Sein Blick war ernst, fast traurig.

„In gewissem Sinn, mußt du verstehen, bin ich Ordoban."
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